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FOTOWETTBEWERBS 


„VON SONNABEND FRUH BIS SONNTAG ABEND" 


Uber 220 Einsendungen mit fast 1000 Schwarzweiß- und Colorfotosi Die Jury hatte es schwer, aus der Viel- 
zahl gleichwertig guter Einsendungen ein herausragendes Fot 9 Ib vor, keinen 
ersten zu jeben und dafür fünt weitere Preise zu verteilen, um eine noch größere Vielfalt der Preis- 
trägerfotos zu 

tgliedı 
Wilfried Swoboda, 
Leiter der Arbeitsgruppe Jugendfotografie der zentralen Kommission Fotografie beim Deutschen Kulturbund 
Klaus Fischer, Diplomfotografiker und Fachbuchauter 
Reiner Ponier, Diplombildjo: list im Verlag „Junge Weit“ 
sowie Mitarbeiter unserer Redaktion, 
Unter den Einsendern waren viele junge Leute, die uns ständig Ihre neuesten Fotoarbeiten schicke: 
nach dem Fotowettbewerb haben sie weiterhin die Möglichkeit, Fotos zur Veröffentlichung einzusen: 


Am meisten war die Kamera auf Sportplätzen dabei, aber viele Fotos zeigten auch, wie schwierig es Ist, 
Sportmotive richtig im Bild zu erfassen. Wenige unserer „Wochenendreporter” beschäftigten sich mit dem Thema 
Arbeit, und auch Landschaftsfotos sowie Porträts kamen zu kurz. Die lachende Kamera öffnete Ihren Verschluß 
gar micht erst zu humorvollen Fotos. Na ja, beim nächsten Mal besser I Der zweite und dritte Preis 
wurden für eine gute Gesamtleistung v. 'n, da beide Autor: verschiedenartige Aufnahmen 
bis in die Endauswertung bekamen, Der vi eis wurde für den gelungenen Versuch, ein an sich schon 
‚santes Foto noch durch einen witzigen Titel in der Aussage zu steigern, vergeben. (Foto und Titel 
müssen in d ildaussage eine Einheit bilden, was viele Einsender nicht beachteten.) 
Die Preisträger wurden unter Ausschluß des Rechtsweges ermittelt. 


2.PREIS 


„Buchenwald — 
Mahnung und 
Warnung“ 

(2 weitere Fotos 
befinden sich auf 
den Mittelseiten, 
Nr. 1 und 4) 


„Im Sputniklager" 


3. PREIS 
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DAS SIND DIE GLÜCKLICHEN 
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3. PREIS ....... om ug APREIS 


EI . 


Jürgen Lenz, Potsdam 50,-— MDN 
Jürgen Rohland, Crimmitschau 50,- MDN 
Richard Bartlitz, Eisleben 50,-— MDN 
Heinz Timpe, Beutnitz b. Jena 50,-— MDN 
Eberhard Garbe, Halle 50,— MDN 
Peter Moche, Reinholdshain 30,- MDN 
Bernhard Einert, Dresden 30,- MDN 
| Thomas Gärtig, Bad Klosterlausnitz 30,- MDN 
| Siegfried Kunze, Jeßnitz 30,- MDN 
Richard Bartlitz, Eisleben 30,- MDN 
| Günter Otto, Leipzig 30,- MDN 
Hans-Joachim Oswald, Großröhrsdorf 30,- MDN 
Wolfgang Röhn, Berlin 30,- MDN 
Jürgen Schönberg, Halle 30,- MDN 
Hans Bauer, Saalfeld (Saale) 30,-— MDN 


sn 3. PREIS 


Die Color-Einsendungen wo- 
ren nicht so zahlreich und 
vielseitig. Die Jury entschied 
sich, drei Color-Sonderpreise 
zu je 75,- MDN zu vergeben. 
Hier die Preisträger: 


Manfred Schulze, 
Potsdam; 

Siegfried Kunze, 

Jeßnitz; 

Manfred Bräunlich, 
Torgau. 

Die Redaktion dankt allen Be- 
teiligten für ihre Mitarbeit und 
ihr Vertrauen und hofft, einen 
Ansporn zu noch regerer Betei- 
ligung bei unseren künftigen 
Wettbewerben gegeben zu 
hoben. In diesem Heft befin- 
den sich auf den Mittelseiten 
Sportfotos vom Fotowett- 
bewerb. In den folgenden Aus- 
gaben werden noch weitere 
Veröffentlichungen vom und 
zum Wettbewerb erscheinen. 


Es war .an einem Augusttag des 
Jahres 1944. 

Irgendwo an der Böschung der 
Autobahn in der Nähe von Ber- 


lin fiel ein Schuß. 

.Der. sowjetische Kriegsgefan- 

gene Iwan Andrejenko wurde bei EINE ERZAHLUNG 

einem Fluchtversuch erschossen. ON ALEXANDRA MUZIRJA | 
Leutnant Lutz Lübke hatte beim 

ersten Schuß getroffen, ILLUSTRATION HEINZ EBEL | 


Soldaten des Sonderkommandos 
verscharrten die Leiche des Er- | 
mordeten gleich an Ort und 
Stelle, keine zehn Meter von 
der Autobahn entfernt, in der 
Nöhe eines Rastplatzes. | 
Alle Spuren schienen verwischt. 
Irgendwo zwischen den, Gras- 
halmen blieb ein kleines, rotes 
Abzeichen liegen mit einem 
Leninbild, 
Abends beim Rapport wurde 
Leutnant Lübke für seinen Schuß 
vom Lagerkommandanten be- 
lobigt. 

* 


Sie hatten Gäste. Er, Oberst- 
leutnant und anerkannter Chir- 
urg, war Leiter der Chirurgie- 
Abteilung eines sowjetischen 
Militärhospitals in der DDR, sie 
war eine geachtete Kinderärztin. 
Heute feierten sie seinen 30. Ge- 
burtstag. Freunde und Kollegen 
waren gekommen, der Tisch war 
reichlich gedeckt. 

Gerade ols sie beim ersten 
Trinkspruch waren, klingelte das 
Telefon. 

Die Frau des Gostgebers, Leite- 
rin der Entbindungsstation, wurde 
in die Klinik gerufen, 


t 


Man setzte die Gläser wieder ob. 
Nach einer halben Stunde kam 
die Frau zurück. 
„Ein Mädchen”, sagte sie 
lächelnd. Die Gesellschaft ließ 
zweimal die Gläser klingen, für 
das Geburtstagskind und für 
das Neugeborene. Er war mit 
sich zufrieden: Dreißig Jahre war 
er jetzt alt, Oberstleutnant, ein 
anerkannter Chirurg, sein letzter 
Artikel hatte in Fachkreisen Auf- 
sehen erregt, Studenten disku- 
tierten ihn, von Fachkollegen 
wurde er erörtert. Seine Frau 
war ihm ein guter Kamerad. An 
ihrem kleinen Sohn hatten beide 
viel Freude. 
Wieder rasselte das Telefon, Der 
Hausherr nahm den Hörer ob. 
Schweigend lauschte er der 
Stimme im Hörer. „Ich komme 
sofort“, sagte er. 
„Es muß sein, es ist dringend“, 
sagte er zu seinen Gästen und 
hob bedauernd die Schultern. 
Alle standen auf, als er den 
Raum verließ, $o war es Brauch, 
denn ein Mensch ging einen 
anderen Menschen zu retten. 
Die Frau des Chirurgen unter- 
hielt die Gäste so gut sie konnte, 
aber die Gedanken aller waren 
jetzt im Operationssaal. 
Nach wenigen Minuten klingelte 
das Telefon erneut. Die Frau 
ging an den Apparat. Als sie 
zurückkehrte, sagte sie: „Ein 
schwerer Fall, ein Kind. Man 
braucht einen Kinderarzt, Sergej 
bittet mich zu kommen.“ 
Die Gäste blieben allein. 

#* 


Die beiden Jungen kamen mit 
ihren Fahrrädern vom See. Sie 
hätten den kürzeren Weg durch 


die Felder nehmen können, aber‘ 


es zog sie zur Autobahn. Bis zur 
Brücke wollten sie auf der Auto- 
bahn fahren, dann wollten sie 
obbiegen. Es war bald Abend- 
brotzeit. 


Sie traten wie wild die Pedalen, 
jagten über den Asphalt am 
Ronde der Betonbahn, dabei 
ahmten sie laut Motorgeräusche 
von Autos nach. In der Kurve, 
vor der Brücke, sprang an Gün- 
ters Fahrrad die Kette vom Ket- 
tenblatt. Die Jungen ließen die 
Räder ausrollen. Hinter der Bie- 
gung behoben sie den Schaden 
und pumpten noch Luft in die 
Reifen, Aus der Kurve tauchte 
laut brummend ein großer 
sowjetischer Militärlastwagen auf. 
Als das Fahrzeug an den Jungen 
vorbeifuhr, winkten sie. Der Wa- 
gen fuhr langsamer, der Fahrer 
winkte, die Soldoten winkten und 
lachten. Ein Soldat warf ein 
Abzeichen herunter. Die Jungen 
winkten noch einmal und mach- 
ten sich dann an die Suche. 
Rudi sagte: „Die winken immer 
zurück und lachen. Wenn die 
Westautos vorbeirasen und du 
winkst, dann tun die so, als 
wärst du ein Pfahl.“ 

Günter sprang auf, er hatte das 
Abzeichen gefunden. 

Rudi ärgerte sich, Günter hatte 
immer mehr Glück als er. Miß- 
mutig stieg er die Böschung hin- 
unter, um ein paar bunte 


Herbstblätter zu sammeln, wäh- 
rend Günter noch Luft in seine 
Reifen pumpte. Rudi wühlte im 
Laub und überlegte, was er 


Günter zum Tausch gegen das 


Abzeichen bieten konnte. 
„Komm hoch, wir wollen weiter!“ 
rief Günter. 

„Gleich“, brummte Rudi und 
beugte sich über ein Blatt, es 
war ein großes, gelbes. Unter 
dem Blatt, im welken Gras, lag 
etwas, was einem Knopf ähnelte. 
Der Junge hob es auf, wischte 
daran herum. Unter der Schmutz- 
schicht kam Lasur zum Vorschein, 
und darunter leuchtete ein 
freundliches, kluges Gesicht. 
Rudi kannte dieses Gesicht, auf 
vielen großen Bildern hatte er 
es schon gesehen: Lenin. 

Dieses Abzeichen muß hier schon 
sehr lange liegen, aber hier in 
der Nähe des Rastplatzes waren 
ja auch immer viele ‚Menschen. 
Vielleicht hatte es vor langer 
Zeit ein sowjetischer Soldat ver- 
loren. Keuchend ° stürmte der 
Junge die Böschung hoch. Er 
streckte Günter seine geschlos- 
sene Hand hin: „Rate mal, was 
hob ich in der Hand#“ 

„Einen Käfer, vielleicht einen 
Heuhüpfer“, sagte Günter und 
lauschte auf ein Motoren- 
geräusch, „wetten, daß jetzt ein 
Mercedes kommt®“ 

„Quatsch, ein Fiat ist das“, 
sagte Rudi, 

Gespannt blickten beide Jungen 
auf die Kurve, 

Wer würde recht haben? 


Es war ein Mercedes! 

Der Fahrer steuerte sehr weit 
rechts, er mußte die Jungen zu 
spät gesehen haben. 

Sein Wagen erfaßte die Jungen 
mit dem Kotflügel. 

Der Fahrer drehte sich um, sah 
die beiden liegen und gab mehr 
Gas. Acht Minuten später pas- 
siete er den Grenzkontroll- 
punkt, zwanzig Minuten später 
trank er in einer Bar .am Kur- 
fürstendamm drei Whisky. 


* 


„Und der zweite?“ fragte der 
Chirurg, der noch vor wenigen 
Minuten an seiner Geburtstags- 
tafel gesessen hatte. 

Der diensttuende Arzt schüttelte 
den Kopf. 

„Als sie ihn brachten, konnten 
wir nichts mehr machen.“ 
„Bereiten Sie die Herzmaschine 
vor", sagte der Chirurg und 
ging zum Telefon, um seine Frau 
herzurufen, 

Während die Operateure gewis- 
senhaft das „künstliche Herz“ vor- 
bereiteten, zog sich der Chirurg 
um. Dann untersuchte er noch- 
mals den Jungen. 

Alles, was in den ersten Minu- 
ten nötig war, hatte der dienst- 
tuende Arzt veranlaßt: Röntgen, 
Wundreinigung. 

Nun mußte operiert werden, es 
war die letzte Möglichkeit zur 
Rettung. - 

Die Besatzung eines sowje- 
tischen Militärautos hatte die 
beiden schwerverletzten Kinder 
zuerst bemerkt. Günter lag auf 
der Grasnarbe neben dem 
Asphaltstreifen, Rudi hatte der 
Mercedes einige Meter mit- 
gerissen. Seine Verletzungen 
waren schwer: gebrochener Arm, 
Schädelbruch, eine gebrochene 
Rippe hatte das Herz berührt. 
Während der sowjetische Chirurg 
sich noch einmal über den Zu- 
stand des Jungen informierte, 
passierte ein grüner Wartburg 
den Posten am Haupteingang 
des Hospitals, 

Am Steuer saß ein junger 
deutscher Arzt, ein Studien- 
freund des sowjetischen Chirur- 
gen. Sie hatten. beide zur glei- 
chen Zeit in Leningrad studiert, 
Der deutsche Arzt war zu Hause 
bei seinem Freund gewesen, er 


wollte seine Geburtstagsgrüße 
überbringen und hatte gehört, 
daß zwei Kinder aus dem Nach- 
bardorf schwerverletzt in das 
Hospital eingeliefert worden 
waren. Da stieg er in seinen 
Wagen und fuhr ins Kranken- 
haus. 

Er war hier kein Unbekannter, 
schon oft hatte er bei seinem 
sowjetischen Kollegen assistiert. 
Als sie jetzt aufeinandertrafen, 
machten sie nicht viele Worte. 
„Darf ich assistieren?“, fragte der 
Deutsche. 

Im Vorraum des Operations- 
saales betrachteten sie die Rönt- 
genaufnahmen. Dem Deutschen 
wurden Kittel, Handschuhe und 
Maske gereicht. 

Zusammen durchschritten sie die 
Tür zum Operationssaal. 
Draußen leuchtete die 
Lampe auf. 
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Als die beiden Ärzte auf dem 
Wege vom Hospital zur Woh- 
nung des sowjetischen Chirurgen 
waren, holte sie eine Kranken- 
schwester ein. „Das hier hielt 
der Junge in der Hand", sagte 
sie und reichte dem Oberstleut- 
nant ein rundes Ding, das einem 
Knopf ähnelte. 

„Bleibt er am Leben?“ wollte sie 
dann wissen. 

„Wahrscheinlich“, zerstreut drehte 
der Chirurg den kleinen, runden 
Gegenstand in der Hand. 

„Es ist doch ein Kind“, sagte die 
Schwester so flehend, daß der 
Oberstleutnant sie verwundert 
onsah. 

„Ja, er wird leben“, sagte er, 
„gehen Sie zurück, es wird gleich 
regnen.“ 

Sehr genau sah er sich jetzt den 
Gegenstand in seiner Hand an. 
„Sieh mal, was der Junge in der 
Hand hatte. Das ist ein altes 
sowjetisches Abzeichen. Wo mag 
er das herhaben?" 
„Wahrscheinlich gefunden", sagte 
der deutsche Arzt. 

„Mein Vater hatte mir vor Jah- 
ren ein ähnliches geschenkt“, 
sprach der Chirurg nachdenklich, 
„das war 1941, ich war gerade 
acht Jahre alt. Damals trugen 
viele Kinder bei uns solche Ab- 
zeichen — das kleine Leninbild. 
Als mein Vater an die Front 


ging, hab ich ihm das Ab- 
zeichen mitgegeben.“ 


„Dein Vater ...“, sagte der 
Deutsche halb fragend, denn er 
hatte seinen Freund nie von sei- 
nem Vater sprechen hören, 
„Mein Vater ist seit Mai 1944 
vermißt, wahrscheinlich geriet er 
in Gefangenschaft.“ 
Schweigend gingen sie weiter. 
Immer, wenn die Rede auf die 
Kriegszeit kam, auf die Konzen- 
trationslager der Nazis, dann 
war es dem jungen deutschen 
Arzt, als würde sein Herz von 
einem Eisblock umschlossen. 
Sein Vater lebte in Westdeutsch- 
land, er hatte zur Wachmann- 
schaft eines Konzentrationslagers 
gehört. Gleich nach 1945 war er 
nach Westdeutschland geflohen, 
weil er für seine Greueltaten zur 
Verantwortung gezogen werden 
sollte. 
Die Mutter hatte sich scheiden 
lassen und ihren Sohn allein 
großgezogen. 
Später hatte der Mann einige 
Male an seinen Sohn geschrie- 
ben, er ließ es dann, weil er 
nie eine Antwort bekam. 
„Kommst du morgen?“ fragte der 
Chirurg, die Grübeleien des an- 
deren unterbrechend. 
„Ja, nachmittags, nach meiner 
Sprechstunde.” 
Einen Monat nach der Opera- 
tion erzählte Rudi dem sowje- 
tischen Chirurgen, wo er das Ab- 
zeichen gefunden hatte, 
Der Doktor bat den Jungen, ihm 
das Abzeichen zu überlassen. 
Bereitwillig gab Rudi das Ab- 
zeichen her. 
Als Entschädigung brachte der 
Arzt am anderen Tag eine 
Handvoll verschiedener sowje- 
tischer Abzeichen, neu und glän- 
zend und dazu noch ein Buch 
über die Kosmonauten. 
Auf der ersten Seite stand eine 
Widmung in russischer und in 
deutscher Sprache: 
„Bleibe immer gesund, werde 
ein guter Mensch, 
Der Arzt Sergej Iwanowitsch An- 
drejenko" 
Übersetzt hatte es der junge 
deutsche Arzt. Er schloß sich den 
Wünschen an und setzte dann 
seinen Namen dazu — Heinz 
Lübke 

* 


Einem allzu gesprächigen jungen 
Literaten, der eine ganze 
Gesellschaft stundenlang weidlich 
gelangweilt hatte, gab 

Heinrich Mann einmal den guten Rat: 
„Denken Sie immer daran, daß der 
beste Ersatz für Intelligenz ... 
Schweigen ist.“ 


Der Berliner Zeichner Vontra 
porträtierte einen unserer belieb- 
testen, meistgehörten Sportreporter: 
„Darf ich während der Sitzung 
zwanglos plaudern“, fragt der 
Radiomann, „oder soll ich posieren?“ 
„Posieren Sie“, entscheidet Vontra, 
„sonst wird’s nicht ähnlich .. .“ 


Lion Feuchtwanger wurde gefragt, 
warum er in seinen Romanen so 
offensichtlich sparsam mit 
Ausrufungszeichen umginge. 

„Tja“, antwortete er, „dagegen habe 
ich tatsächlich eine ausgesprochene 
Abneigung. Ich muß da immer an 
das gräßliche Ausrufungszeichen 
denken, das oft hinter 
Grabschriften steht — zum Beispiel: 
‚Ruhe sanft!‘ 

Das kommt mir so vor, als wollte 
man sagen: ‚Willst du wohl sanft 
ruhen, sonst... !* 


In den dreißiger Jahren galt der 


Zeichnung: Gerhard Rappus 


Schauspieler und Dramatiker Tristan 
Bernard als einer der 

geistreichsten Köpfe von Paris. 

Alle im Umlauf befindlichen 
witzigen Aussprüche wurden ihm 
zugeschrieben —, er konnte kaum 
einen Satz öffentlich sprechen, 

ohne daß man darin nach einem 
versteckten Spaß fahndete ... 
Einmal, auf einer Abendgesellschaft, 
machte Bernard der Frau des 
Hauses den Hof: 

„Jeden Tag werden Sie jünger!... 
„Sie Schmeichler!“ 

erwiderte die Dame. 

„Also gut — sagen wir: Jeden 
zweiten Tag“, meinte Tristan 
unerschütterlich.... 


“ 


Tristan Bernard hatte einem 
Theaterdirektor ein neues Stück 
versprochen, lieferte es aber nicht. 
Ein Freund machte ihm deswegen 
Vorwürfe: 

„Du hast es versprochen .. .“ 

„Gar nichts hab ich —!“ 

„Wieso gar nichts? Du hast ihm in 
meiner Gegenwart gesagt...“ 

„Du glaubst doch nicht etwa“, 
unterbrach ihn Bernard leichthin, 
„daß ich immer zuhöre, wenn ich ihm 
was sage...“ 


Fiete Fischer 


MUSIK, DIE 


Wir sitzen in einem Saal 


GESCHICHTEN ERZÄHLT und schauen zur Bühne: 


RICHARD STRAUSS 
DIRIGIERT 
VON 
OTMAR SUITNER 


geöffneter Vorhang, Damen 
im Abendkleid, 

Herren im Frack. 
Erwartungsvolle Stille. 

Da kommt jemand nach 
vorn, besteigt ein kleines 
Podium, verbeugt sich zum 
Publikum, erhält Beifall, 
dreht sich um, erhebt 

ein Stöckchen. Für 

die Damen und Herren 

auf der Bühne ist dies das 
Signal, seine Weisungen 

zu befolgen. 

Das Stöckchen senkt sich — 
und Töne erklingen, in 
vielschillernder Färbung, 
zu vielfältigen Gestalten 
sich formend. 

Die musikalischen Gestalten 
erwecken Vorstellungen. 
Manchmal wird in Tönen 
eine regelrechte Geschichte 
erzählt. Obwohl auf der 
Bühne nicht Schauspieler, 
sondern Musiker agieren, 
erlebt man in der Vorstel- 
lung doch eine Handlung. 
Der Künstler, der ö 
die musikalischen Gestalten 
erfand — der Komponist —, 
hat sie so bildhaft geformt, 
daß in unserer Phantasie 
Personen und Situationen 
erstehen. 


Doch kann Musik, 

die begrifflose Sprache, 
von sich aus nie eindeutig 
Personen oder Situationen 
schildern; sie bedarf hierzu 
der Hilfe des Wortes, 
zumindest eines Titels, 
einer Überschrift. 

Musik, die einem vor- 
gegebenen Programm folgt, 
nennt man Programmusik, 
in orchestraler Form 
sinfonische Dichtung. 

1895 schrieb Richard Strauss, 
damals einunddreißigjährig, 
die sinfonische Dichtung 
„Till Eulenspiegels 

lustige Streiche“. Der 
Titel verrät die Handlung: 


Die Musik erzählt von den 
Abenteuern des berühmten 
Schalksnarren. 

Der Komponist hat in der 
Partitur verschiedentlich 
angezeigt, welche Abenteuer 
er darstellt. 

Der Beginn versetzt 
in Märchenstimmung: 
„Es war einmal ...“ 


Dann schmettert das Horn 
ein forschkeckes Thema: 
Porträt des Titelhelden. 


Und dann sieht man hörend 
Tills Streiche: wie er bei 
Marktweibern Verwirrung 
stiftet und ihren Zorn 

auf sich zieht; wie er, 

als Pfaffe vermummt, 
Dummgläubige verspottet; 
wie er Philistern eine Nase 
dreht. Doch der Spaß geht 
übel aus: Till wird vor 
Gericht gezerrt, verhört, 
verurteilt und gehängt. 


Der Schluß aber ist 
freundlich, zuversichtlich — 
jedenfalls der Musik nach. 
Sie verheißt Unsterblichkeit 
von Tills Geist. 


Es ist jener Geist, 
der durch Narretei 
der Wahrheit dient. 


Es ist der Geist 
kritisierenden Humors. 


Richard Strauss wählte das 
Thema nicht von ungefähr: 
Er konnte in ihm eigene 
Erlebnisse widerspiegeln. 
In seinem „Till“ steckt — 
wie auch in anderen seiner 
sinfonischen Dichtungen — 
ein Stück Selbstbiographie. 
Richard Strauss war damals 
von Kühnheit und 
Oppositionsgeist erfüllt. 
Seine Musik ging neue, nie 
beschrittene Wege; 

die Philister zeterten 

über Irrwege. 


Richard Strauss blieb 
unbeirrt. 

Er schlug zurück: 

mit der Waffe, die er 
am besten beherrschte — 
mit seiner Musik. 

Sie verspottet 

die Widersacher, kündet 
von Ungebrochenheit und 
Siegbewußtsein. 

Ihr gehört die Zukunft — 
wie die bald erworbene 
Weltgeltung erwies. 

Dies alles sind Gedanken, 
die Straussens „Till“ 
herausfordert. 

Die Aussage der Musik 


erschöpft sich also nicht 
in ihrem malerischen, 
bildhaften Gehalt, 

so drastisch er hier auch 
hervortritt. 

Den verborgenen Sinn 
aufzudecken, ist Sache des 
erklärenden Wortes. 
Das Musikerlebnis wird 
vertieft, wenn es 
vorbereitet wird. 

Man schlage vorm 
Konzertbesuch im 
Konzertführer nach. 


Das Musikerlebnis, mag es 
noch so gut vorbereitet 
sein, wird matt wirken, 


wenn die Wiedergabe 

matt ist. Dies gehört nun 
zum Verantwortungsbereich 
jenes Mannes, der mit dem 
Stöckchen Figuren in die 
Luft zeichnet: 

des Dirigenten. Er hat 
nicht nur dafür zu sorgen, 
daß das was der Komponist 
in Tönen ausdachte und in 
Noten fixierte, exakt 
erklingt, sondern auch zu 
Beseeltheit und 
Temperament anzuspornen. 


Dem dient außer den 
Dirigierfiguren auch der 
Gesichtsausdruck. 


Auf den Bildern sieht man 
Otmar Suitner, den 
Ersten Generalmusik- 
direktor der Deutschen 
Staatsoper Berlin, den 
„Till Eulenspiegel“ 
dirigieren. 

Er erlebt die Streiche des 
Schalksnarren gleichsam 
mit und übermittelt sein 
Erlebnis dem Orchester. 


So wird eine nicht nur 
technisch perfekte, 


sondern auch höchst 
ausdrucksgeladene 
Wiedergabe erzielt. 

So werden dem Hörer die 
Geschichten plastisch 
verdeutlicht. 

Es sind Geschichten, 

die sich in Tönen kundtun — 
in Tönen, die indes 

an Spannung, Farbigkeit 
und Eindruckskraft den 
Worten nicht nachstehen. 


Dr. Fritz Hennenberg 


Zeichnung: Gerhard Rappus 


Vorschuß auf ein Leben 


Als Ludwig Turek noch kein passionierter 
Schriftsteller, sondern erst noch so etwas wie 
ein schreibender Seemann war, erschien er 
eines Tages mit seinem Erstling „Ein. Prolet 
erzählt“ unterm Arm bei Wieland Herzfelde, 
dem Inhaber des Malikverlags, und bot ihm 
sein Wunderkind an. „Ja, dazu müßte ich das 
Manuskript erst mal lesen“, meinte Wieland, 
aber Ludwig unterbrach ihn hastig: „Was heißt 
hier lesen — drucken sollt Ihr es!“ 


„Was steht denn drin?“ fragte Herzfelde. 
„Mein Leben“, antwortete Ludwig. „Na also, 
laß es hier!“ meinte Herzfelde und wollte das 
Paket an sich nehmen, aber Ludwig wehrte 
ab. „Nicht so. Erst verlange ich fünfundsiebzig 
Mark Vorschuß dafür.“ 


„Wo soll ich den so schnell herhaben ?“ wandte 
Herzfelde ein, 

„So wenig ist euch Kapitalisten also das Leben 
eines Proleten wert!“ brauste Ludwig auf. 
Herzfelde war von dem Burschen fasziniert. 
So schickte er seinen Bruder John, die ge- 
forderte Summe irgendwo aufzutreiben. Lud- 
wig erhielt sie. Und sein Buch wurde ein gro- 
Ber Erfolg. 


Die Beleidigung 


Vor einigen Jahren wurde Alex Weddings 
Kinderbuch „Das eiserne Büffelchen’‘ in einer 
nicht sehr geglückten Dramatisierung im 
„Theater der jungen Garde“ in Halle auf- 
geführt. Alex Wedding, die das Stück bisher 
noch nicht gesehen hatte, benutzte einen Auf- 
enthalt in Halle, um zusammen mit der Kaba- 
rettistin Loni Michelis eine Aufführung ‚des 
Stücks zu besuchen. Sie gerieten mitten in die 
Vorstellung und wurden von einer Platzanwei- 
serin im Dunkeln zu zwei noch unbesetzten 
Plätzen geführt. Aufmerksam verfolgten sie 
die Vorgänge auf der Bühne. Nach einer Weile 
zischelte Alex Wedding ihrer Begleiterin zu: 
„Das ist mehr ein hölzernes Büffelchen.“ 


Schlagfertig kommentierte Loni Michelis: 
„Aber auch das scheint mir reichlich morsch.“ 
Sie hatten aber nicht bemerkt, daß die Platz- 
anweiserin noch in der Nähe stand und die 
Worte mitgehört hatte. Entrüstet wendete sie 
sich an die beiden Gäste: „Sie sollten sich hier 
anders aufführen — schon aus Respekt vor 
der bedeutenden Autorin!“ Da flehte Loni die 
Platzanweiserin an: „Sie werden ihr doch 
nichts davon sagen?“ 


Junges Talent 


Willi Bredel war allzeit ein begeisterter Jün- 
ger Petris. Als er seine „Rosenhofgasse“ ver- 
öffentlicht hatte und im hohen Bogen aus dem 
Betrieb, in dem er so lange gearbeitet hatte, 
geflogen war, verband er das Angenehme mit 
dem Nützlichen. Oft hockte er in Billbrok oder 
Ochsenwärder, ließ seine Angel stippen und 
schrieb dabei seine Reportagen. Viele Angler 
kannten ihn und seine Geschichten. Einmal 
drängte sich ein Angeber zu Bredel und for- 
derte ihn zu einem Wettbewerb um das 
schönste Anglerlatein heraus. Er setzte zehn 
Mark für den Fall, daß Bredel ihn übertreffen 
sollte. Zehn Mark waren für Bredels magere 
Kasse die Aussicht auf viele Tage Essen oder 
Fasten. Im Vertrauen auf seine Muse schlug 
er ein. Der Angeber berichtete davon, wie ihm 
kürzlich eine Flaschenpost an die Angel ge- 
gangen sei. Darin hätte er das Bild eines ent- 
zückenden Mädchens gefunden, das er nun an 
allen Küsten der Nordsee suche. Bredel unter- 
brach ihn hastig: „Danach brauchst nicht mehr 
lang zu suchen. Als ich einstmals in der Elbe 
angelte, biß ein Kronleuchter an meinen 
Haken, der brannte sogar noch, Ein Zitteraal 
hatte darin sein ‚Nest gebaut und sorgte für 
den nötigen Strom. Und was denkt ihr: das 
Licht lockte nicht nur die prächtigsten Fisch- 
braten an meine Angel — auch genau dein 
gesuchtes Mädchen biß bei mir an. Nun hockt 
sie bei mir zu Haus und bäckt mir all die 
phantastischen Fische, die ich angele. 


Peter Pinkpank 


WIESDLLDAS DEUTSCHLAND 
ii ZUKUNFT AUSSEHEN | 


Schaden und Nutzen 
ee 


In einer Studentenkneipe Han- 
novers diskutierte ich mit einem 
Theologiestudenten und einem 
Historiker, ° der gerade seine 
Examensarbeit über Karl Marx 
abgegeben hatte. 

Der Theologe sagte: „Ich sehe 
nur eine Verhärtung der bisheri- 
gen Zustände. Die Wiederver- 
einigung hat keine Chance mehr 
bei uns. Ich finde es anmaßend 
und erschütternd, wenn auf einer 
Veranstaltung der drei evange- 
lischen Kirchen Essens ein Spre- 
cher erklären konnte: ‚Wir leh- 
nen es ab, für polnische Lei- 
chen mit deutschem Boden zu 
bezahlen ...' 

Das ist purer Revanchismus, es 
hat sich nichts geändert, es wird 
sich nichts ändern.“ 

„Aber du denkst doch anders“, 
sagte ich, „viele denken anders.“ 
„Zu wenige." 

„Was wir aber heute tun“, sagte 
der Historiker, „das wird sich 
morgen auszahlen, denn der 
Staat von morgen wird von uns 
getragen. Wie wir heute han- 
deln, was wir tun, wird unser 
Vorteil oder Nachteil morgen 
sein, unser Schaden oder unser 
Nutzen. Ich könnte mir eine deut- 
sche Konföderation vorstellen, 
es gab ja 1815 schon einen 
Deutschen Bund...“ 

„Mit dieser Regierung ist das 
unvorstellbar“, sagte der Theo- 
loge. 


Bevor also nicht 
in Westdeutschland durch 
grundlegende innere 
Veränderungen die im Potsdamer 
Abkommen festgelegten 
Voraussetzungen für 
eine friedliche Politik 
geschaffen sind, ist auch eine 
friedliche Lösung 
der deutschen Frage und 
eine Vereinigung der deutschen 
Staaten unmöglich. 
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Leitbild: UBER ALLES... 
Ba nn SS 2 lea ey 22 


In der Bundesrepublik spricht 
man darüber, ob die erste 
Strophe des DEUTSCHLAND- 
LIEDES wieder gesungen wer- 
den sollte. DEUTSCHLAND 
ÜBER ALLES und VON DER 
MAAS BIS AN DIE MEMEL, VON 
DER ETSCH BIS AN DEN BELT. 
Wie gehabt. 


Das ist doch eine Vorstellung 
von der deutschen Zukunft? 


Die achtzehnjährige Barbara 
Alfs, Schülerin einer westdeut- 
schen Oberschule, schrieb: „Die 
erste Strophe soll wieder Natio- 
nalhymne werden. Nur durch 
national ausgerichtetes Empfin- 
den kann ein Volk zusammen- 
halten und auch an Macht und 
Respekt gewinnen.“ 


Der 24jährige Flieger Martin 
Hörner: „Für einen Deutschen 
muß eben Deutschland über 
alles gehen." 


Der vierzigjährige Bundeswehr- 
offizier Dr. Herwarth Kron- 
marck fragt: „Haben wir einen 
Grund, uns des Textes der ersten 
Strophe zu schämen?” 


ÜBER ALLES IN DER WELT. Das 
Lied war ein Programm der Fa- 
schisten. Es wurde nach den 
SONDERMELDUNGEN gesun- 
gen. Nach der Unterwerfung der 
europäischen Völker. Nach der 
Vernichtung der JUDEN im War- 
schauer Ghetto. Nach LIDICE. 
Nach OURADOUR. 


Ohne die Schaffung 
von Garantien, daß nie wieder 
von deutschem Boden 
ein Krieg ausgehen kann, 
ist eine Lösung der 
deutschen Frage absolut 
unmöglich. 


Beim Treffen der revanchistischen Lands- 
monnschaften in München om 17. Juni 
1966. 


„Durch den Wolf drehen!“ 


In Bonn waren es 70000 Men- 
schen von der „heimatlosen 
Rechten“, die sich zusammenfon- 
den, um für die Grenzen des 
Jahres 1937 einzutreten. Die 
Polizei schützte die Kundgebung, 
denn sie weiß die Staatsführung 
einig mit den revanchistischen 
Forderungen. 

Und junge Leute waren es, die 
gegen die 70000 auftraten. 
Junge Deutsche um den Ober- 
schüler Rainer Wagner. Sie wur- 
den bespuckt und beschimpft 
und verprügelt und die Polizei 


SS-Monier 


machte in dabei 
mit... 

Der SPIEGEL veröffentlichte in 
seiner Ausgabe vom 6. 6. 1966 
Stimmen von Kundgebungsteil- 
nehmern dazu. 

Franz Wendzinski aus Heddes- 
heim: „Vor 10 bis 15 Jahren 
hätte ich dieses armselige Würst- 
chen durch den Wolf gedreht... .“ 


O.Heider aus Schildgen: „Die- 
ser jugendliche Schwärmer soll 
froh sein, eine Lektion erhalten 
zu haben...“ 

F. Bauer aus Wiesbaden: „Man 
sollte es nicht für möglich hal- 


ten, daß die Wohlstandsgesell- 
schaft neben anderem Abschaum 
auch noch Rotzbuben produziert, 
die gegen die Vertriebenen 
demonstrieren ...“ 

Es woren 70 000, die dem CDU- 
Abgeordneten Jahn zujubelten, 
der ihnen die Grüße und die 
Sympathie der Bundesregierung 
überbrachte. 

Und SEEBOHM, offizieller Ver- 
treter der westdeutschen Regie- 
rungspolitik, erklärte: „WIR ABER 
SIND KÄMPFER FÜR DAS 
RECHT, DER KAMPF GEGEN 
DEN BOLSCHEWISMUS WIRD 
GEWONNEN WERDEN, DAFÜR 


WOLLEN WIR KÄMPFEN, AR- 
BEITEN UND OPFERN!" 


Glaubt ihr, das könnte eine 
rhetorische Phrase sein? Das 
Wort eines alten Mannes, der 
das Schiff bald verlassen muß 
und der enttäuscht ist, weil sich 
seine utopischen Pläne nicht ver- 
wirklichen ließen? 


Nein. Was Seebohm erklärte, ist 
keine LEERE DROHUNG. Täu- 
schen wir uns nicht: Im Jahre 
1966 steht die Bundesrepublik 
mit ihrem Rüstungspotential an 
zweiter Stelle innerhalb der 
NATO. 


„Demokratismus“ und 
„Sühnetourismus" 
RETTEN EEE EEE 


Wir wissen, daß es andere Men- 
schen in der Bundesrepublik 
gibt, verantwortungsbewußte Bür- 
ger, die — nachdenkend über 
die jüngste Geschichte — nach 
Wegen und Möglichkeiten 
suchen, nach einem erstrebens- 
werten Ziel, für das es sich ein- 
zutreten lohnt. Sie besuchen die 
Gedenkstätten, die ehemaligen 
Konzentrationslager; sie wollen, 
daß in den Schulen der alte 
Ungeist auch beim Namen ge- 
nannt wird. 

Dafür aber werden sie be- 
schimpft und geschmäht. Die 
Zeitschrift „Notion Europa“ 
schreibt: „Der hektische, ein- 
seitige Sühnetourismus zu Ge- 
denkstätten deutscher Kriegsver- 
brechen" sei beliebt, weil „die 
preisgünstige Gelegenheit zu 
Auslandsfahrten lockt, auch wenn 
nebenbei ein Bußebekenntnis 
mit erledigt werden muß." 

Und Schüler, die gegen den Leh- 
rer protestieren, weil er in der 
Klasse „Auschwitz“ spielt und im 
nationalsozialistischen Sinne un- 
terrichtet, werden als „Über- 


wacher“ und „Petzer“ ver- 
schrien, und die demonstrieren- 
den Studenten der Freien Uni- 
versität Westberlin sind „links- 
gerichtete Ehrgeizlinge". 

Die Forderung DEUTSCHLAND 
ÜBER ALLES wird nicht lauthals 
verkündet, nicht primitiv, nein, 
man hat seine Erfahrungen ge- 
sammelt und spricht vom „Geist 
Europas, der im Zusammenfall 
der Wogen neue Kräfte entbin- 
det und mit verjüngter Gewalt 
neuen Ufern zuströmt", von einer 
„Blockbildung“, aber nicht „unter 


‚Führung der Fremden“, sondern 


der deutschen Kapitalisten natür- 
lich, 

Der „Bundeswikingführer" Wolf- 
gang Nahrath aus Möglingen 
konkretisiert die Phrase von der 
Einheit und Freiheit und von der 
Nation, indem er mahnend und 
vorwurfsvoll erinnert: „Nur Über- 
zeugung und hoher Idealismus 
bringen junge Menschen zu 
Opfern. Schulter an Schulter lag 
die junge Kriegsgeneration 
neben ihren Vätern, Lehrern und 
ehemaligen Jugendführern in 
den Schützengräben der Ost- 
front: nicht vergessen wollen wir 
die jungen Europäer, die mit 
dem gleichen Idealismus gegen 


die bolschewistische Sturmflut 
standen.“ Die heutige Jugend- 
erziehung, betont Nahrath, sei 
ihm zu lasch. 


Sollte auch dieser Nahrath ein 
Einzelfall‘ sein? 


Einflußreiche Politiker der Bun- 
desrepublik verlangen, daß 
Europa und das „Abendland” 
vor der „bolschewistischen Ge- 
fahr" zu retten sei. 


Der Minister Gradi erklärte 
in schlechtem Deutsch: „DAS 
HEISST, DASS WIR DER AN- 


SICHT SIND, ES GIBT NUR 
EINE LOSUNG, NÄMLICH 
MARSCH, MARSCH ZURÜCK 


BIS AN DIE GRENZEN VON 371“ 


Dos ist ihr LEITBILD. Ein 
EUROPA UNTER GROSSDEUT- 
SCHER FÜHRUNG, DIE GREN- 
ZEN VON 37. DEUTSCHLAND 
ÜBER ALLES. KAMPF GEGEN 
BOLSCHEWISMUS. MARSCH, 
MARSCH, FÜR DAS ABEND- 
LAND. 


Gegen die Sturmflut der Kom- 
munisten. 


Du weißt aus dem Geschichts- 
unterricht: Jedes der zitierten 
Worte und Begriffe entstammt 
dem VOKABULAR DER NAZIS. 


Wir bereiten uns darauf vor, 
daß die deutsche 
Konföderation Wirklichkeit 
wird und daß aus 
der Zusammenarbeit und dem 
Zusammenfinden der Deutschen 
im Rahmen dieser 
Konförderation eines Tages 
ein neues einiges 
Vaterland erwächst. 


Anmwaffen 
weder N 
atinanal! 


Die westdeutschen 
Monopolherren und ihre 
Politiker kennen nur eine 

Vorstellung von einem künftigen 
einheitlichen Deutschland. 

Es unterscheidet sich 

hinsichtlich 
der Machtverhältnisse in nichts 
Wesentlichem von dem 
Deutschland des Jahres 1914 
und dem Deutschland des 
Jahres 1939. 


Fotos vom Ostermarsch in Westdeutsch- 
land und Westberliner Studentendemon- 
strationen gegen Atomwaffen und Viet- 
namkrieg (im Vordergrund mit Zeitung 
Wolfgang Neuß) 


„Euer Vorbild vermiest 
uns unser Leben!“ 


Aus vielen Gesprächen mit west- 
deutschen Jugendlichen wird 
ablesbar, doß ihr Interesse und 
auch ihr politisches Engagement 
gewachsen sind. Da sie von 
den Parteipolitikern, der Regie- 
rung und den Wirtschaftspsycho- 
logen sowie den Militärs Leit- 
bilder vorgesetzt bekommen, die 
sie ablehnen, engagieren sie sich 
in der außerparlamentarischen 
Opposition. In diesem Jahre 
marschierten zu Ostern 140.000 
gegen die Atombombe und 
gegen den amerikanischen Krieg 
in Vietnam, gegen die Not- 
stondsgesetzgebung, für eine 
vernünftige Lösung der deut- 
schen Frage. 


Viele junge Menschen aber blei- 
ben in der Resignation. Sie wis- 
sen nicht, wie sie sich zur Wehr 
setzen sollen, obwohl ihnen klar 


ist, gegen wen sie sich zur Wehr 
setzen müssen, 


Ihre Abneigung richtet sich vor 
allem gegen jene Vertreter der 
älteren Generation, die nichts 
aus dem Ergebnis des letzten 
Krieges und der Geschichte ge- 
lernt haben. Gegen jene, die 
Ouradour und Lidice verschulde- 
ten, den amerikanischen Krieg 
fördern und vom Besitz der 
Atombombe träumen. 


So schrieb Fabian Stifter in der 
WELT DER ARBEIT einen „Brief 
on die Alten“ und fragt sie: 


„Wer seid Ihr denn, daß Ihr Euch 
uns gegenüber erhoben dünkt 
wie ein Psychiater gegenüber 
seinem Patienten? Wo nehmt Ihr 
die bauchstrotzende Selbstgefäl- 
ligkeit her? Glaubt Ihr denn, 
wir söhen nicht, doß Eure Sicher- 
heit hohl ist wie ein Luftballon 
und Erfolg, Ansehen und Pre- 
stige auf einen hohlen Kern ge- 
pappt sind? 


Wir sind in einer Welt groß ge- 
worden, in der uns schon iı 
frühester Jugend das Denken 
der Alten anerzogen wurde. Wir 
werden nicht deshalb ins Gym- 
nasium geschickt, damit wir uns 
Wissen aneignen, sondern weil 
wir hier die erste Stufe einer 
gesellschoftlihen Hierarchie er- 
klettern, an der wir Euch mit- 
ziehen sollen... 


Und dann Eure Ansichten über 
die Politik. Immer im Wind- 
schatten derer, die das Geld 
haben. Wer die Macht hat, hat 
das Recht. Schon durch ein Lip- 
penbekenntnis zur regierenden 
Portei glaubtet Ihr selbst ein 
wenig von dem Fluidum yder 
Macht auszustrahlen. 


Ich kenne den subalternen, 
devot buckelnden Spießbürger 
zu Kaisers Zeiten nur aus 


Büchern. Ihr habt keinen Steh- 
kragen mehr, aber sonst hat sich 
nichts geändert... 


Ihr wollt Aktivität von uns. Do- 
bei habt Ihr Angst vor unserer 
Aktivität. IHR GEBT UNS DAS 
WAHLRECHT MIT 18 JAHREN 
NICHT, WEIL IHR FÜRCHTET, 
WIR BRACHTEN ANDERUNG 
DURCH UNSERE AKTIVITÄT. 


Das Argument, wir ständen mit 
18 Jahren noch unter Eurem Ein- 
fluß und würden nicht frei wäh- 
len können, ist lächerlich. Ich 
weiß doch, daß Deine Frau Dich 
fragt, was sie wählen soll. Und 
daß Du ihr die Partei nennst, 
von der Du weißt, daß Dein 
Chef sie wählt. 


Ihr steckt uns in Uniformen mit 
18 Jahren, gebt uns eine Waffe 
in die Hand, und wir dürfen 
‚Deutschlands Zukunft auf un- 
sere Schultern packen...‘ Wir 
können dann die verteidigen, 
DIE WIR NICHT EINMAL WÄH- 
LEN DURFEN! 


Sind wir dann älter und gehen 
auf die Straße, um für die 
Pressefreiheit oder gegen die 
Atombombe unsere Stimme zu 
erheben, dann sind wir wieder 
zu jung... 

Euer Vorbild vermiest uns unser 
Leben... 


Wir können nicht jung sein in 
der Welt, die Ihr uns eingerich- 
tet habt. Wir rebellieren und 
böumen uns auf gegen diese 
Welt. 


Wir versuchen uns eine Welt zu 
schaffen, die anders, die unsere 
Welt ist. Wir wollen gegen Eure 
Welt protestieren. 


Und fallen plump in die Fallen, 
die Eure Generation an den 
Schalthebeln der Presse, des 
Films, des Funks uns stellt. 


Wir lassen uns Beatle-Frisuren 
wachsen oder tragen James- 
Deon-Jacken und James-Bond- 
Kleidung — wie Ihr es wollt. 


Wir tanzen an den Fäden, an 
denen Ihr uns zieht. 


Toben, schreien, pfeifen wir 
dann, reißen Bühnen ein, habt 
Ihr es um so leichter, einer er- 
wachsenen Welt vorzuführen, wie 
wenig mit uns los ist. 


Bei uns schweigen zwei Gene- 
rotionen. Ihr über Eure Vergan- 
genheit — wir über unsere Zu- 
kunft... 


Resignation? Vielleicht. 

Die Jugend will mehr, als’ vor 
Euren Karren gespannt zu wer- 
den.” 
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„Aber, Albert, daraus 
wird doch nischt...* 


——————— ss] ll 2 


Auf die Gemeinsamkeit 
besinnen.... 


Du bist ein Deutscher, zwanzig 
Jahre alt, lebst in der Deutschen 
Bundesrepublik: Wie siehst du 
die Dinge in Deutschland? Die 
Lage und die Zukunft? Nach dem 
OFFENEN BRIEF. 


Rolf Jürgen Priemer: „Es sind 
bei uns erhebliche Hindernisse 
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Da möchte ich Euch von einer 
Episode erzählen, die ein neun- 
zehnjähriges Mädchen in einem 
Ferienlager im Harz mir berich- 
tete... 


„Mein Großvater”, so erzählte 


das Mädchen, „war in West- 
deutschland, um seine Schwester 
zu besuchen. Weil sie ihn 


drängte und er ein guter 
Mensch ist, ging er seinen ehe- 


Jene Gesetz- 


zu beseitigen. 
gebung aus den fünfziger Jah- 
ren, die jetzt von Erhards Hek- 
kenschützen ausgekramt wurde. 


Es geht hicht darum, einen 
Paragraphen außer Kraft zu 
setzen, die ganze Staatsschutz- 
gesetzgebung ist ein Hindernis, 
ebenso das KPD-Verbot.“ 


Irmfried Löhrmann, München: 
„Ich persönlich meine, bei der 
Frage der Wiedervereinigung 


maligen Hauswirt, der in den 
fünfziger Jahren nach West- 
deutschland gegangen war, be- 
suchen. Dieser Hausbesitzer, ein 
fünfundachtzigjähriger Mann, 
saß über dem GRAUEN PLAN 
und frohlockte wie ein Kind. 
‚August‘, sagte er zu meinem 
Großvater, ‚ich hatte acht Häu- 
ser in der Stadt. Wenn ich das 
alles zusammenzähle, die Mie- 
ten und so, dann bekomme ich 


Es geht also darum, von 
der Herrschaft der Millionäre 
über die Millionen 
zu einer Ordnung zu kommen, 
in der die Grundrechte 
der Menschen eine feste 
materielle ökonomische und 
politische Basis haben, 

Es geht darum, 
die nur scheinbare Demokratie, 
in der die Wähler alle 
vier Jahre ihre Stimme 
abgeben dürfen, in der sie 
aber tatsächlich nichts zu 
bestimmen haben, in eine 
echte Demokratie zu wandeln, 
in der die Bürger ihr 
gesellschaftliches Leben aktiv 
gestalten, in der sie aktiv 
ihre Rechte und Pflichten 
wahrnehmen. 

Das wird die Demokratie sein, 
die in Westdeutschland 
notwendig ist, damit der Weg 
des Friedens und 
der Verständigung der beiden 
deutschen Staaten, 
der Weg zum Vaterland der 
Deutschen eingeschlagen 
werden kann. 


Fotos von den Jugendtreffen: Frankfurt 
(Oder), Karl-Marx-Stadt, Berlin 


könnten die Beschlüsse des DGB 
als Diskussionsgrundlage dienen. 
Man sollte nicht davon aus- 
gehen, die politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der 
Bundesrepublik auf ganz 
Deutschland zu übertragen. Mit- 
bestimmung in den Betrieben, 
eine aktive Friedenspolitik und 
Sicherung der demokratischen 
Freiheiten gegen Notstands- 
gesetzgebung müssen auf dem 


eine Million, in West natürlich, 
stell’ dir das vor, ich werde 
Millionär.’ 

‚Du spinnst', sagte mein Groß- 
vater. 


Der Hausbesitzer hatte alles 
genau berechnet. Mein Groß- 
vater zum Beispiel wohnt in 


einem Altneubau und zahlt 
für seine Zweizimmerwohnung 


22,10 Mark an Miete. Diese Woh- 
nung aber würde nach westdeut- 


Programm für Gesamtdeutsch- 
land stehen.“ 
Albert Hofmeiner, Kolbermoor: 


„Lieber fünf Jahre miteinander 
sprechen und verhandeln als 
fünf Minuten Krieg führen. Wer 
das nicht einsieht, tut mir leid.“ 


Werner Hilke, Hannover: „Es 
darf nicht darum gehen, Streitig- 
keiten Gauszutragen, sondern 
darum, einen gemeinsamen Nen- 


schen Verhältnissen, die sie ja 
hier einrichten möchten, über 
125 Mark kosten, jede Wohnung 
in acht Häusern! So war der 
Greis auf seine Million gekom- 
men. Solche Illusionen hatte der! 
Eine Balzac-Figur“, sagte das 
Mädchen, „ein alter Mann, der 
on uns verdienen will...“ 

Wir lachten, „Ein Witz“, sagten 
manche. „Bundesdeutsche Wirk- 
lichkeit“, sagte ein anderer. 


ner zu finden, von dem aus die 
Fragen in beiden Teilen Deutsch- 
lands gelöst werden können ...* 


Und unser junger Historiker 
sagte in dem schon zitierten 
Gespräch: „Wiedervereinigung 


heute oder morgen? Unmöglich. 
Die Gegensätze sind zu stark. 
Aber einen Boden muß man 
bereiten, einen Boden der Ge- 
meinsamkeiten, auf dem sich die 


IST ES NUR EINE ANEKDOTE? 
GEWISS, ES IST GROTESK. 
ABER WIR SOLLTEN ES NICHT 
AUF DIE LEICHTE SCHULTER 
NEHMEN. 

Sie haben ihren GRAUEN PLAN; 
und sie erklären außerdem: ES 
WIRD KEINE VERHANDLUNGEN 
(MIT DER DDR) GEBEN (Erhard) 
und DIE SED IST UNSER FEIND 
UND KEIN POLITISCHER GEG- 
NER (Barzel). 


beiden Staaten näherkommen 
können. Mir ist klar, daß da 
jener Staat beginnen müßte, der 
historisch zurückgeblieben ist. 
Auch daß die Arbeiterpartei be- 
ginnen müßte, ist historisch rich- 
tig und wäre nur gesetzmäßig. 
Aber TUT IHR DOCH NICHT 
IMMER SO, ALS LEBTET IHR 
SCHON IN EINEM PARADIE- 
SISCHEN STAATSWESEN! Das 
bringt uns auch nicht voran!“ 
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Vom Ja zur Wirklichkeit 
ausgehen 


Wir erklären offen: 
Einen solchen einheitlichen, 
aber aggressiven und kriegs- 

lüsternen deutschen Staat, 
in dem die Monopolherren 
und die Militaristen die Macht 
ausüben, wird es niemals 
wieder geben. 


* 


Zitate aus der Festansprache 
Walter Ulbrichts 
zum 20, Jahrestag der Gründung 
der SED 
„Der Weg zum künftigen 
Vaterland der Deutschen“, 


Wir haben nie behauptet, in 
einem paradiesischen Lande zu 
leben. Wir haben noch viel zu 
tun, zu ändern und zu entwik- 
keln. Und dazu hat jeder seine 
Möglichkeiten. 


Aber wir wissen, daß unser 
Staat gegen nukleare Rüstung 
ist und für eine konkrete Ab- 
rüstung in ganz Deutschland. Für 
die Anerkennung der bestehen- 
den Grenzen und gegen die 
Vergrößerung des westdeutschen 
Rüstungskopitals. 


Für gleichberechtigte Verhand- 
lungen. UNSER STAAT TRAGT 
DEN REALITÄTEN IN DEUTSCH- 
LAND RECHNUNG. 


Sind das nicht Anschauungen, 
die - eirlmal von beiden deut- 
schen Staaten akzeptiert — zu 
einer Basis werden könnten, auf 
der eine Konföderation gedei- 
hen würde? Du bist ein Deut- 
scher, zwanzig Jahre alt, du 
lebst in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. Wie denkst 
du über die Zukunft Deutsch- 
lands? 


Willi Bück, FDJ-Sekretär (28): 
„Die Bundesrepublik wird unse- 
ren Staat respektieren müssen. 
Sie reden drüben von ihrem 
hohen Lebensstandard, aber ich 
glaube, sie meinen damit den 
STANDARD, nicht das LEBEN. 
Bei uns ist das umgekehrt...“ 


Korin Niemann, Produktions- 
planer (21): „Weiß kann nicht 
schwarz werden. In Zukunft wer- 
den beide Staaten Deutschland 
vertreten, weiter sehe ich nicht.” 


Klaus Siebert, Sachbearbeiter 
(25): „Wir werden mit einem 
friedliebenden westdeutschen 
Staat zusammenarbeiten. Aber 
von unserer Linie gehen wir 
nicht ab!“ 


Renate Gerchel, Exportsach- 
bearbeiter (21): „Ihre Hoffnun- 
gen im GRAUEN PLAN können 
sich nicht erfüllen. Wir gehen 
nicht zurück,“ 

Evelin Blau, Gruppenleiter (24): 
„Wir denken realer als die Her- 
ren da drüben. Eine Konfödera- 
tion wäre denkbar, wenn sich die 
westdeutsche Politik ändert.“ 


Ekkehard Tümmler, Physikstu- 
dent (25): „Die Beweisführung 
der SPD-Funktionäre ist entstel- 
lend. Erstens haben wir ihnen 
zu einer Chance des Handelns 
in der deutschen Politik verhol- 
fen. Zweitens haben wir nie ent: 
würdigende Bedingungen ge- 
stellt, sondern sie, und drittens 
reden sie von Menschlichkeit, 
ohne sich selbst von den USA- 
Morden in Vietnam zu distanzie- 


ren. 


Franz Hollenkamp (20), Rohr- 
leger: „Ich möchte gern zum 
Rhein fahren, das ist klar. Aber 
das ist keine Frage des Almo- 
sens, sondern kann nur dos Er- 
gebnis von gleichberechtigten 
Verhandlungen sein.“ 


Willi Höchst, Feldbaubrigadier 
(26): „Keine Illusionen, es wird 
schwer werden, es scheint un- 
möglich zu sein, denn wir wer- 
den weder auf unser Bildungs- 
system noch auf unsere volks- 
eigenen Betriebe verzichten. Das 
zukünftige Deutschland darf und 
kann nur ein friedliebendes sein, 
durch keinen Pakt gebunden, 
ein Deutschland, zu dem die 
Völker Europas Vertrauen haben 
werden...“ 


Meinungen von Deutschen, die 
nicht gleichgültig in den Tag 
hinein leben. Meinungen von 
jungen Leuten. 


In unserem Stoate gibt es junge 
Abgeordnete der Volkskammer, 
dreißigjährige Professoren und 
Werkleiter, fünfundzwanzigjäh- 
rige Direktoren von Oberschu- 
len. 


Wir machen uns ein Bild von 
der deutschen Zukunft und wis- 
sen: Ja, es wird schwer werden. 
Denn das Deutschland der Zu- 
kunft soll kein aggressiver Staat 
sein, kein Herd eines neuen Krie- 
ges in Mitteleuropa. 


Er soll freundlich sein. Und wir 
gehen nicht vom Nein, sondern 
vom JA zur Wirklichkeit aus, weil 
wir im Rhythmus der Geschichte 
leben. Weil wir — in 20 Jahren 
-— vor den Fragen der Zwanzig- 
jährigen bestehen wollen. 


Der bekannte dänische Karikaturist Herluf Bidstrup 
gestaltete diese Postkarte, die von dänischen Friedensfreunden verkauft wird. 
Der Erlös kommt dem Vietnam-Solidaritätsfond zugute. 


Empfänger der Karte ist der dänische Außenminister Haskerup, 
der aufgefordert wird, sich mit der Politik seiner Regierung offiziell 
von den USA-Verbrechen in Vietnam zu distanzieren. 
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WALTER KAUFMANN 


ILLUSTRATIONEN GERHARD RAPPUS 


Und nun, am Ostersonnabend, 
spricht wieder die Stimme Man- 
hattans zu mir — obwohl ich 
den größten Teil des Tages in 
Washington verbringe, zwischen 


blühenden, Kirschbäumen im 
strahlenden Frühlingssonnen- 
schein unter Tausenden von 


Amerikanern, die zum Weißen 
Haus und zum Capitol ziehen: 
Lieder und Reden und Trans- 
parente gegen den Krieg in 
Vietnam, Protest der Jungen im 
Herzen und der Jungen an Jah- 
ren, und Joan Boez und Phil 
Ochs mit ihren Gitarren stimmen 
die Lieder an — ein Tag, der in 
einem Tiefpunkt mündet, als 
ich, wieder in New York, spät- 
abends müde und hungrig die 
Cafeteria in der 86. Straße be- 
trete. |Kein Widerhall von dem 
Erlebnis in Washington war 
nach hier gedrungen, was uns, 
nur vier Stunden Bahnfahrt ent- 
fernt, mitgerissen hatte, ist den 
Menschen hier fremd — den drei 
Frauen, die in der Ecke neben 
der Tür Kaffee trinken, den alten 
Männern am Nebentisch, dem 
jungen Burschen, der ein paar 
Tische weiter die Rennzeitung 
studiert, dem Polizisten ihm 
-gegenüber, dem Negerkoch in 
der Küche und dem Mann hinter 
der Theke. Die Atmosphäre ist 
trist und alltäglich wie immer, 
für diese Menschen ist es nicht 
Ostern, nicht einmal Samstag- 
abend - für sie ist es ein Tag 
wie jeder andere. Obwohl meine 
Gedanken zurückkehren zu der 
Demonstration, zu den ernsten 
schwarzen und weißen Gesich- 
tern, dort auf der weiten gras- 
bewachsenen Fläche vor dem 
Capitol, wo die Stars and Stripes 
unter dem klaren blauen Him- 
mel flattern, drängt sich das 
zwielichtige Dasein der Men- 
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schen in der Cafeteria mir auf, 
und während ich uns marschieren 
sehe, singend und uns bei den 
Händen fassend, und die Polizi- 
sten zu Pferde, die uns mit un- 
bewegten Mienen beobachten, 
greift das alltägliche Manhattan 
nach mir und spricht mich an in 
einer Sprache, die in hartem 
Gegensatz zu alledem steht, was 
ich tagsüber gehört hatte. 

„Es ist wirklich merkwürdig", 
sagt der dicke Mann mit dem 
fleckigen Hut, den er aus der 
schweißnassen Stirn geschoben 
hat, zu den anderen, „ich lebe 
jetzt fünfundzwonzig — nein, fast 
dreißig Jahre in Amerika, aber 
wenn ich fluche, rutscht es mir 
immer in Deutsch 'raus. Was hal- 
tet ihr davon?“ 

„Wahrscheinlich hast du die 
Flüche mit der Muttermilch ein- 
gesogen", erklärt man ihm. „Das 
bleibt fürs ganze Leben.“ 
„Kruzitürken, jal“ sagt der Dicke. 
Der junge Bursche mit der Renn- 
zeitung stößt den Polizisten in 
die Seite: „Wissen Sie was?" 
„Was?“ 

„Fallen Sie niemals auf. pom- 
pöse Namen 'rein, wenn Sie bei 
Pferderennen wetten — das ist 
bloß was für Anfänger. Suchen 
Sie sich einen guten Jockey aus 
und halten Sie sich an seine 
Gäule, wenn Sie gewinnen 
wollen." 

„So“, sagt der Polizist, die Augen 
auf die Frauen gerichtet und 
den jungen Kerl keines Blickes 
würdigend. „Ein sicheres System 
gibt's überhaupt nicht. Das beste 
ist, man läßt die Gäule laufen, 
ohne zu wetten. Nur die Buch- 
macher gewinnen regelmäßig.“ 
„Wie man's nimmt“, behauptet 
der Jugendliche, „ich hab heute 
eine Menge gewonnen, und hab 
die Absicht, was auszugeben." 


Auch er betrachtet sich jetzt die 
Frauen, und als der Polizist die 
Mütze aufsetzt und das Lokal 
verläßt, macht er sich an sie 
heran. 

„Komm, Süße, gehen wir“, sagt 
er zu der einen, einem mage- 
ren, puertorikanischen Mädchen 
mit langem, strähnigem Haar. 
„Was heißt das, gehen wir?“ 
faucht sie ihn an. „Ich hab jetzt 
meine Kaffeepause.“ 

„Na, dann kürze sie eben ab.“ 
„Was bildest du dir denn ein, 
mich hier 'rumzukommandieren?“ 
fragt sie. „Wenn ich meine 
Kaffeepause hab, ruhe ich mich 
aus. Such dir eine andere.“ 
„Kruzitürken!" sagt der dicke 
Mann. „Ist das aber ein eigen- 
sinniges Weib." 


Der junge Bursche zerrt das 
Mädchen am Arm, und sie 
kreischt. 


„Lassen Sie gefälligst die Finger 
von meinen Gästen!“ ruft der 
Mann hinter der Theke. „Wenn 
Sie sich nicht benehmen können, 
verschwinden Sie!“ 

„Das hat psychologische Ur- 
sachen“, erklärt einer dem Dik- 
ken. „Was man als Kind hört, 
bleibt im Unterbewußtsein stek- 
ken. Ihre Mutter muß ziemlich 
viel geflucht haben - jetzt haben 
Sie schon zweimal hintereinan- 
der — wie war das noch — Kruzi- 
türken gesagt,“ 

„Halten Sie Ihre Fresse über 
meine , Mutter“, fordert der 
Dicke. Der fleckige Hut rutscht 
ihm ins Gesicht; er schiebt ihn 
wieder in den Nacken. 


Mein Steak ist zäh, das Gemüse 
schmeckt nach gar nichts; ob- 


wohl ich so hungrig gewesen . 


war, stehe ich auf und lasse die 
Hälfte des Essens übrig. Der 
junge Mann hat jetzt eine Aus- 
einandersetzung mit dem Mann 
an der Theke. In der Ecke an der 


Tür haben die Frauen ihren 
Kaffee ausgetrunken und 
rauchen. 

„Wie ist es, Professor?“ fragt 


das puertorikanische Mädchen, 
als ich an ihr vorbeikomme. „Ich 
bin jetzt fertig. Wie wär's denn 
mit uns beiden?“ 

„Das verbietet mir meine Reli- 
gion, besonders zu Ostern“, ant- 
worte ich und gehe hinaus, 


Noch draußen auf dem Weg 
zum „Peter Stuyvesant" hörte 
ich das Gelächter — es schien 
mich die zwei Häuserblocks ent- 
lang und bis in mein Zimmer 
zu verfolgen. Ich konnte in die- 
ser Nacht schwer einschlafen, 
wie immer vor einer Reise. Jo, 
morgen würde ich wieder auf 
die Reise gehen, mit dem Auto 
und dann mit dem Schiff, zu 
einer Insel hinter Cape Cod. Und 
dieses Gelächter klang wie eine 
schrille Dissonanz durch das 
Erlebnis in Washington, durch 
das, was die Worte des Negers 
für mich bedeutet hatten, der 
auf dem Rednerpult vor dem 
Capitol das Schicksal der Be- 
nachteiligten auf dieser Welt, all 
derer, die ihrer Rasse wegen ver- 
folgt werden, mit dem Schicksal 
des vietnamesischen Volkes ver- 
knüpft hatte. 


Und dann schrie Manhattan! Oh, 
es klang gedämpft, der Schrei 
war wie ein Flüstern, er war nur 
eine murmelnd ausgesprochene 
Bitte an einer Straßenecke in 
Chelsea, doch bis zum heutigen 
Tage klingt er in mir nach. 


Es ist früh am Sonntagmorgen, 
Ostersonntag, die Schatten in 
der verödeten Straße sind noch 
lang, der Verkehr ist spärlich. 
Grabesstill ragen die Apartment- 
häuser über den am Straßen- 
rand geparkten Wagen in die 
Höhe, Etwas abseits lehnt ein- 
sam ein Neger on einem La- 
ternenpfahl. Er sieht zu, wie ich 
vorsichtig, noch nicht mit dem 
Fahrzeug vertraut, den Kombi- 
wagen rückwärts aus der Garage 
herausfahre. Der Motor setzt 
aus, springt nicht wieder an. Der 
Wagen versperrt jetzt den Fuß- 
gängerweg. Ich trete auf den 
Gashebel, nehme den Fuß nicht 
weg, während ich auf den An- 
losser drücke. Der Motor springt 
dröhnend an, läuft nun gleich- 
mäßig. Ich warte, horche auf- 
merksam auf seine Geräusche. 
Plötzlich wird mir die Sicht ver- 
sperrt durch eine Gestalt drau- 
Ben vor dem Fenster — das Ge- 
sicht eines Mannes Mitte fünfzig, 
mit Bartstoppeln, eingefallenen 
Wangen, dunklen brennenden 
Augen. Der Mann klopft ans 
Fenster. Ich kurbele es herunter. 
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„Mister“, sagt der Mann leise, 
„geben Sie mir drei Dollar." 


Ich bin noch ganz bei. dem Motor 
und entgegne ungeduldig: 


„Wie kommen Sie dazul Warum 
sollte ich Ihnen drei Dollar 
geben?“ 

„Ich brauche sie“, antwortet er, 
ohne Drängen und ohne die 
Stimme zu heben. Seine Augen 
lassen mein Gesicht nicht los. 


„Es gibt Millionen Menschen in 
dieser Stadt — was glauben Sie, 
wie viele gerade jetzt drei Dol- 
lar brauchen?" 

„Eine ganze Menge", gibt er zu, 
„bloß ich brauche sie nötiger. 
Mein Sohn wurde heute nacht 
von der Polizei erschossen, und 
ich sammle für die Beerdigung.“ 
Ich glaube ihm kein Wort. „Was 
würden Sie sagen, wenn ich 
Ihnen erzähle, mein Haus ist 
heute früh abgebrannt?“ frage 
ich wütend. 

Er zuckt die Achseln, sein Ge- 
sicht ist noch unbeweglicher als 
vorher. „All right, Mister", sagt 
er und lößt den Fensterrahmen 
los. Dann dreht er sich weg und 
verschwindet um die Ecke, mit 
langsamen Schritten: und ein- 
gefallenen Schultern. 


Immer noch gereizt, schalte ich 
vom Leerlauf zum Rückwärts- 
gang. Doch bevor ich die Straße 
erreicht habe, kommt der Neger 
von der Laterne zu mir herüber. 
„Mister, Sie haben den Falschen 
davongejagt. An dieser Ecke ist 
tatsöchlich was passiert heut 
nacht, Ich weiß nicht, was er 
ausgefressen hat, aber die Bul- 
len haben wirklich seinen Sohn 
erschossen. Solche Beerdigungen 
kosten Geld, und er hat so gut 
wie nichts. Wenn Sie mir nicht 
glauben, kaufen Sie sich die 
Morgenzeitung - lesen Sie, was 


über eine Schießerei in der ein- BLICK VON DER BROOKLYNER HANGEBRUCKE (ERBAUT 1870-1883) AUF DIE 
undzwonzigsten Straße drin- WOLKENKRATZER SUD-MANHATTANS 
steht.“ 


Das war der Augenblick, wo 
Manhatten schrie — obwohl es 
ringsum immer noch still war, 
die Stille eines Östersonntag- 
morgens. Der Verkehr ruhte 
noch, und der Neger hatte mir 
bereits den Rücken zugewandt 
und seinen Platz am Loternen- 
pfahl wieder eingenommen. 
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HOTEL „PETER STUYVESANT“ 
2 W 86, NEW YORK, N.Y. 


Sehr geehrter Mr. Goldwyn von 
Metro-Goldwyn-Mayer, Holly- 
wood! Ich frage mich, ob es nicht 
möglich wäre, aus dem Folgen- 
den ein Drehbuch für einen 
Film zu machen: 

In einem luxuriösen Appartement 
irgendwo im Osten von Manhat- 
tan lebt eine nicht unschöne, 
noch recht junge Witwe, die ein 


SIWICTY 


1 


Vermögen von mehreren Millio- 
nen Dollar hat, mit ihrer etwa 
zehnjährigen Tochter, einer 
Negerköchin, zwei Dienst- 
mädchen und einer deutschen 
Gouvernante. Sie ist kränklich, 
meistens ans Bett gefesselt, und 
es scheint keine Hoffnung auf 
Genesung für sie zu bestehen. 
Die Ärzte und Psychiater sind sich 
darin einig, daß die Ursache 
ihrer teilweisen Lähmung eher 
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in einer seelischen als einer 
körperlichen Störung zu suchen 
ist. Die Frau ist launisch und 
oftmals unausstehlich, und ihre 
Anforderungen an die Dienst- 
boten gehen gewöhnlich über 
das Maß des Erträglichen hin- 
aus — niemand außer der deut- 
schen Gouvernante hat es bisher 
länger als ein paar Monate bei 
ihr ausgehalten. Dauernd muß 
sie das Personal wechseln. Aber 
die Witwe ist vernarrt in ihre 
Tochter, die die Frucht eines ver- 
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botenen Verhältnisses ist und 
die indirekte Ursache ‚einer Tra- 
gödie: Ihr Mann, ein bekannter 
Lederwarenfabrikant, der wäh- 
rend ihrer ganzen Ehe sehr dar- 
unter gelitten hatte, daß er nicht 
imstande war, ein Kind zu zeu- 
gen, beging Selbstmord, als er 
ihre Schwangerschaft entdeckte 
- er vermachte der untreuen 
Frau sein ganzes Vermögen und 
fuhr dann mit seinem Wagen 
über eine Klippe, an der schon 
mehrere Unfälle passiert waren. 


Bei den nachfolgenden Uhnter- 
suchungen ließ sich eine selbst- 
mörderische Absicht nicht nach- 
weisen, und so wurde . über- 
raschenderweise, entsprechend 
den Bestimmungen des Fabri- 
kanten, die beträchtlich hohe 
Versicherungsprämie dem zu er- 
wartenden Kind zugesprochen. 
In seinem Abschiedsbrief jedoch 
hatte er den Selbstmord zu- 
gegeben. Jahrelang verheim- 
lichte die Witwe diesen Brief, bis 
sie eines Tages der deutschen 


Gouvernante seinen Inhalt ent- 
hüllte — diese Dame vermag 
daher ein besseres Licht auf die 
Umstände zu werfen als ich. Wie 
mir schien, enthielt dieser Ab- 
schiedsbrief sowohl einen Segen 
als auch einen Fluch. Das alles 
bereitete der Witwe so viele 
Seelenqualen, daß sie sich 
schnell von ihrem Liebhaber ab- 
wandte. Drücke ich mich klar 
aus? Ich will sagen, der wirk- 
liche Vater des Kindes machte 
sich schleunigst davon. Nach der 
Geburt trat bei der Mutter die 
Lähmung auf, die ich vorhin 
schon erwähnte. Und so zeigt 
auch dieser Fall, daß die Strafe 
auf dem Fuße folgte: Da ist 
einerseits eine ansehnliche und 
reiche Witwe, die noch immer 
jung genug ist, um ihr Ver- 
mögen voll und ganz zu genie- 
Ben; und andererseits ist da 
eine launische, sehr unglückliche 
Frau, deren Leiden sie zwar 
nicht immer ans Bett, aber auf 
jeden Fall an ihr Appartement 
fesselt. Die Moral liegt auf der 
Hand: Jede Sünde ruft nach Buße. 


lch beende diesen Brief mit dem 
Ausdruck der Hoffnung, daß 
diese Geschichte Sie zu guten 
Ideen für einen großartigen Film 
anregen möge. 
Hochachtungsvoll 
XYz 


Scherz beiseite, dieser Brief hätte 
wirklich geschrieben werden kön- 
nen — ich weiß es, denn ich 
hatte Gelegenheit, die deutsche 
Gouvernante kennenzulernen, in 
deren Appartement im 12. Stock 
des Hotels „Peter Stuyvesant“ 
ich Ohrenzeuge eines Telefon- 
gespräches wurde. 

„Nein“, sagte Frau H., „ich habe 
noch nicht geschlafen — ja, zu- 
fällig habe ich Besuch, aber 
wenn Sie etwas brauchen, 
komme ich 'rüber, Madam ...“ 
Oh, ich verstehe. Bitte warten 
Sie nur eine Sekunde, ich hole 
schnell etwas zum Schreiben.“ 


Ich trat an das offene Fenster, 
um eine schönere Aussicht zu 
genießen, als sie mein Zimmer 
fünf Stockwerke tiefer bot — von 
hier aus reichte der Blick weiter, 


62 


über das dunkle Panorama des 
Parks vor dem Hintergrund der 
Wolkenkratzer unter einem ster- 
nenbesäten Himmel, den die 
lebendigen, farbigen Lichter des 
Times Square bunt färbten. Hin- 
ter mir schrieb Frau. H., den 
Telefonhörer ans Ohr geklemmt, 
etwas auf einen Block und be- 
schränkte sich auf kurze, an- 
erkennende Antworten. „Wirklich, 
das ist sehr gut“, hörte ich sie 
sagen. „Gleich morgen früh 
werde ich es zum Graveur brin- 
gen ... Aber natürlich früh- 
stücke ich mit Ihnen — danach 
gehe ich in die Gravierwerk- 
statt. Gute Nacht, Madam. Gute 
Nacht.“ 

Ich setzte mich wieder in den 
Sessel. „Die Witwe?" fragte ich. 


„Wer denn sonst“,  seufzte 
Frau H. 

„Ruft sie oft kurz vor Mitter- 
nacht an?“ 


„Sogar noch später. Seit sie an- 
gefangen hat, Verse zu machen, 
habe ich überhaupt keine Ruhe 
mehr vor ihr. Wenn sie ihre 
Inspirationen wenigstens am 
Nachmittag hätte! In den letz- 
ten Nächten hat sie keine Hem- 
mungen gehabt, mich um zwei 
oder drei Uhr morgens anzu- 
rufen.“ S 


Sie reichte mir den Schreibblock. 
„Bitte, laß es kein Unfall sein“, 
las ich. 

„Denk an deine Lieben 

Und vergiß nicht, 

Es ist grausam, 

allein zu sein!“ 

„Das neueste Produkt ihres rast- 
losen Schaffens", erklärte 
Frau H. „Sie leidet an Schlaf- 
losigkeit, müssen Sie wissen — 
und damit schlägt sie die Zeit 
tot. Aber sie nimmt es ernst. Und 
sie gibt erst Ruhe, wenn das 
alles auf vergoldeten vierblätt- 
rigen Kleeblättern eingraviert 
ist, die sie an ihre Freunde ver- 
schickt. Dieser Vers ist für einen 
Bekannten, der sich gerade 
einen neuen Wagen gekauft 
hat. Ich weiß wirklich nicht, wie 
longe ich diesen Unsinn noch 
aushalte — ich meine dieses 
ewige ‚Ja, Madam, es ist sehr 
schön, Madam, es ist wunder- 
voll, Madam!'* 


„Sie wird verloren sein, wenn 
Sie sie verlassen“, wagte ich zu 
bemerken. 

„Und ich werde verrückt, wenn 
ich bleibe“, entgegnet Frau H. 
„Auch bei runden hundertfünfzig 
Dollar in der Woche werde ich 
verrückt, Wenn ich nicht dieses 
Appartement hier hätte, wo ich 
mich von ihr erholen kann, dann 
wäre ich schon längst weg. Wis- 
sen Sie nicht eine Möglichkeit, 
wie man sie davon abbringen 
kann, mich auch noch übers Tele- 
fon zu belästigen?“ 


„Sagen Sie unten Bescheid, daß 
Sie nicht gestört werden wollen.“ 
„Aber ich will gestört werden!“ 
rief Frau H. „Nur nicht von ihr! 
Wenn Sie in New York das Tele- 
fon abstellen, können Sie ge- 
nausogut gleich tot sein. Ich 
würde ja überhaupt niemanden 
und nichts mehr sehen!" 


Anscheinend gab es immer noch 
Männer in Frau H.'s Leben, 
obwohl sie die Vierzig beträcht- 
lich überschritten hatte und Mut- 
ter zweier erwachsener Söhne 
war. Und diese Männer teilten 
mit der Witwe die Gewohnheit, 
zu den unmöglichsten Zeiten zu 
telefonieren. Ich hielt es für an- 
gebracht, sie allein zu lassen: 
Frau H., zum Ausgehen ange- 
zogen, verriet die Unruhe einer 
Frau, die einen Anruf erwartet, 
um ausgeführt zu werden. Und 
wirklich, als ich mich gerade er- 
hob, läutete das Telefon zum 
zweiten Mal. 

„Gute Nacht! Mir scheint, was- 
Sie beim Oktoberfest versäumt 
haben, das holen Sie zum 
Karneval wieder nach.“ 


Mit diesen Worten verließ ich sie 
- Frau H., diese große, blonde 
und mollige deutsche Frau, die 
dem eintönigen Dasein einer 
Bibliothekarin in München ent- 
flohen war, um im Herbst ihres 
Lebens noch ein paar Aben- 
teuer zu erleben, dort in New 
York, wo die Umstände sie mit 
einer reichen, halbgelähmten 
Witwe zusammengeführt hatten, 
die — neben zahllosen anderen 
Launen — auch noch Verse auf 
vergoldete vierblättrige Klee- 
blätter gravieren ließ. 


MATION 


Zauber schwebt über 


em Buch: 

„Der Tigerkönig". 

36 Indische Autoren erzählen 
in blumenreicher, Iyrischer, 
oft auch rauher Sprache Ge- 
schichten aus dem heutigen 
Indien. Wir begegnen Berufs- 
dieben, Prostituierten, Stu- 
denten, Collegelehrern, Fern- 
fahrern, jungen Witwen, 
Marktfrauen, Freiheltskömp- 
fern — ein bunter, lebendiger 
Ausschnitt aus dem Leben 
der 439 Millionen, die seit 


19 Jahren In Unabhängigkeit 
leben. Aber wie leben sie? 
Die Geschichten geben Ant- 
wort. Immer wieder wird der 
krasse Gegensatz zwischen 
Jahrhundertelanger, religiöser 
Trodition und dem unmysti- 
schen, harten Alltag deutlich. 
Eine fremdartige Welt 
schließt sich uns hier. Ein un- 
geteiltes Lob dem Verlag 
Kultur und Fortschritt, der 
erstmalig eine so umfassende 
Sammlung indischer Erzäh- 
lungen herausbrachte und sie 
mit 24 Fotografiken zierte. 
Preis: 12,80 MDN 


Der erste Band von Simonows 
großer Kriegstetralogle, 


„Waffengefährten“ 


liegt nun auch bei uns vor, 
Spiegelbild von Erlebnisse: 
die Simonow als sowjetischer 
Korrespondent im Krieg ge- 
gen die japanischen Inter- 
venten 1939 hatte, Vorspiel 


gewissermaßen zu den außer- 
ordentlichen Ereignissen, in 
die Simonow seine Helden 
Sinzow und Serpilin, Artem- 
jew, die „klei Ärztin“ und 
all die anderen in „Die Le- 
benden und die Toten“ und 
„Man wird nicht als Soldat 
geboren" stellt. 


Sein junger Landsmann Was- 
sili Axjonow („Kollegen“, 
„Apfelsinen aus Marokko") 
wird sich gewiß auch mit sel- 
nem 

„Genossen Prachtmütze“ 
die Gunst der Jugendlichen 
deutschen Leser erobern. In 
einzelnen humorvoll-ironischen 
Erzählungen folgen wir dem 
schlaksigen, temperament- 
vollen, abenteuerlustigen Hel- 
den. Moral in Form von be- 
scheid Anfrage: Soll man 
so einen Abenteurer und 
Kraftprotzen gleich als „halb- 
stark“ abwerten? Das Büc- 


lein erscheint In der Bunten 
Reihe des Verlages Kultur 
und Fortschritt für 2,80 MDN, 


Weniger humorvoll geht es In 
dem neuen Lyrikband des 
Verlages Neues Leben 


Auswahl 66 


(3,90 MDN) zu. Nach „Auf- 
takt 63" und „Auswahl: 64* 
begegnen uns auch hler wie- 
der neue Nomen, Autoren, 
die noch kein eigenes Bänd- 
chen herausgeben konnten, 
Weit ist die Spannwei 
vom Versuch weltanschau- 
licher Selbstverstöndigung bis 
zum feinempfundenen klei- 
nen Liebesgedicht. Unter- 
schiedlich ist die Qualität, 
herausragen Axel Schulze, 
Wolfgang Tilgner, Rudi Ben- 
zien, Gerd Eggers u.a. Ein 
Böndchen, das nicht nur für 
den Hausgebrauch, sondern 
auch für Veranstaltungen 
monches bereithält. 


Entschlossen schaut der 
größte Operntenor der Welt, 
der tenore assoluto, 

der Partner der Maria Callas, 
der Italiener 


Mario del Monaco 


von seiner Eternaplattenhülle,. 
(820 609; 12,10 MDN) 


Seine biegsame, weiche 
Stimme macht die Standard- 
arien aus Verdis „Trouba- 
dour“, „Macht des Schick- 


sals“, „Maskenball“ und Bi- 
zets „Carmen“ zum Erlebnis. 


Es singt, | 


Matio dk; 
Alm * 
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Nach 1940 sang Mario del 
Monaco on fast allen be- 
rühmten Opernbühnen der 
Welt, Im Berliner Friedrich- 
stadtpolast haben wir ihn in 
diesem Monat zu den Berliner 
Festtagen erleben können! 


Brechtverehrer 
schon entdeckt: 
Gisela May mit Songs 
aus „Happy End“, „Aufstieg 
und Fall der Stadt Maha- 
gonny“ und der „Dreigro- 
schenoper" (820427, 12,10 
MDN). Die Songs, vertont 
von Kurt Welll, „bereiten 
Vergnügen" und haben „einen 
lehrhaften Charakter“, wie 
Brecht es beabsichtigte, Es 
lohnt der Vergleich mit der 
historischen‘ Aufnahme von 
Dreigroschenoper- und Maha- 
gonnysongs mit Lotte Lenya, 
der bedeutendsten Brecht- 
Weill-Interpretin der 30er 
Jahre. 


haben sie 


BTERHA 


Spät, aber sie kommen: 


Die Gewehre 

der Frau Carrar, 

die Aufzeichnung einer Auf- 
führung des Berliner En- 
sembles aus dem Jahre 1953, 
an der Brecht selbst leitend 
beteillgt war. Mit einer 
Spitzenbesetzung (Helene 
Weigel, Erich Franz, E. Schall, 
Norbert Christian u. a.) er- 
reicht dieses zu den meist- 
gespielten Stücken Bertolt 
Brechts gehörende Werk auch 
heute noch und gerade heute 
sein Publikum mit der Fest- 
stellung, daß der Gewalt nur 
mit Waffen zu begegnen Ist. 
Eine Aufnahme, die sowohl 
theatergeschichtlich bedeut- 
sam als auch angesichts der 
USA-Aggression in Vietnam, 
des Kampfes der amerikani- 
schen Neger um Gleichberech- 
tigung, angesichts der wach- 
senden Aggressivität der Bun- 
desrepublik hochaktuell Ist. 


or Die Gewehre 
‚der Frau Carrar 


| LITERA 


Ray Charles, 

der blinde Jazzplanist und 
»sönger aus dem Süden der 
USA, der Repräsentant des 
„Rhytm ond Blues”, hält mit 
16 (meist „Modern Jazz“) Ti- 
teln erfolgreichen Einzug auf 
dem Amigamarkt (850 063, 
16,10 MDN), „Sweet Georgla 
Brown“, „Basin Street Blues" 
und „Rosetta“ sind keine Un- 
bekannten mehr. Die Beatles, 
Gerry Wolff, Manfred Krug 
u.a, waren mit diesen Titeln 
vor einiger Zeit von Amiga 
zu hören — Inte: ant auch 
hier der Vergleich, die unter- 
schiedlichen Auffassungen, die 
unterschiedlichen musikali- 
schen Mittel, 


Mrakit 


MATION 


Der Klub 
junger Techniker 


der Magdeburger Armaturen- 
werke „Karl Marx" zeigt zur 
diesjährigen Messe der Mei- 
ster von Morgen unter seinen 
22 Exponaten vier Spitzen- 
erzeugnisse, die einmalig in 
der DDR sind: die Dokumen- 
tation einer produktionsreifen 
Elysiersenkanlage, eine Hoch- 
geschwindigkeitsumformer- 
maschine auf hydraulischer 
Grundlage zum Kaltverformen 
von Metallen, eine Elysier- 
anlage zum Polieren und Ent- 
graten und eine Laboranlage 
zum Elysierdrehen. 


Saturnringe 

bestehen aus Eis 
beziehungsweise aus Eisparti- 
keln — diese bereits früher 
von dem sowjetischen Astro- 
nomen Wassili Moros ge- 
äußerte Vermutung wird durch 
neue Erkenntnisse erhärtet, 
die der Wissenschaftler jetzt 
durch Untersuchungen des 
Saturn-Spektrums mit Hilfe 
hochempfindlicher Instrumente 
gewann. 


Einen hohen 
Rückstrahleffekt 

weist die neue Mikroluxfolie 
aus Oranienburg auf, so daß 
sie als Belag für Hinweis- 
und Wornsignole der Erhö- 
hung der Verkehrssicherheit 
dient. Der hohe Effekt wird 
durch eine Vielzahl der In 
der reflektierenden Fläche 
enthaltenen Glaskügelchen 
erzielt. 


Der Fernseh- 
Tischempfänger 

„Donja 2201“ 

aus dem VEB Fernsehgeräte- 
werk Staßfurt wurde mit 
einem neuen wartungsgünsti- 
gen und universalen Stan- 
dardchossis ausgestattet, Das 
Gerät erhielt eine 47-Zenti- 
meter-Rechteckbildröhre. 


Rationellere 

Büroarbeit 

gestattet der im VEB Stern- 
Radio Rochlitz entwickelte 


Lautfernsprecher, dessen Laut- 
sprecher auf dem Tisch oder 
an der Wand verwendbar ist. 
Das Gerät ist überall dort 
vorteilhaft zu verwenden, wo 
täglich viele Gespräche zu 
führen sind, bei denen der 
Sprechende beide Hände frei 
haben muß, 


Plast-Straßenbahnen 


vom Typ „Ural“ 

werden gegenwärtig In Mos- 
kau erprobt. Die vollkommen 
aus Plast gefertigten Straßen- 
bahnwogen sind gegenüber 
den herkömmlichen um zwei 
Tonnen leichter und fahren 
wesentlich leiser. Eine Klima- 
anlage sorgt für angenehme 
Temperaturen. 


Mit einer 


„kosmetischen“ Haut 
ist eine Hondprothese mit 


fünf beweglichen Fingern 
überzogen, deren Prototyp 
eine Gruppe schwedischer 


Ärzte auf einem medizini- 
schen Kongreß In Jugoslawien 
vorführte. Die Finger werden 
durch elektrische Impulse be- 
wegt und ähneln in jeder Be- 
ziehung dem Original, 


Der Bau des 
Moskauer 


Fernsehturms 

wird mit einem Gas-Laser- 
Gerät ständig überwacht. Es 
sendet zur Nachtzeit einen 
Strahl vertikol in den Him- 
mel, eine rote Achslinie des 
Turmes, die eine genaue 
Überprüfung der gegossenen 
Betonwände gesta Die 
Messungen müssen deshalb 
nachts vorgenommen werden, 
weil sich der Turm am Tage 
unter Einwirkung der Sonnen- 
strohlen leicht von der Sonne 
wegbeugt. 


Laserstrahlen, 

die eine immer breitere An- 
wendung in der Praxis 
fahren, sind den Moskauern 
auh auf andere Weise 
dienstbar gemacht worden. 
Vom Turm der Moskauer Uni- 
versitöt zur Fernsprechzentrale 
G6 in der Nähe des Gorki- 
Kulturparks ist eine Laser- 
strahlverbindung hergestellt, 
über die Telefongespräche 
des öffentlichen Netzes ge- 
leitet werden, weil das Te! 
fonnetz der Stadt stark über- 
lastet ist. 


„Elektronik 

gestern, heute 

und morgen“ 

heißt eine ständige Lehrschau 
des Dresdner Polytechnischen 
Museums. Elektronische Funk- 
tionsmodelle bieten Gelegen- 
heit, die Wirkungsweise von 


Halbleitern, Bauelementen 
usw. kennenzulernen und in 
das Wesen der Elektronik 
einzudringen. Ein Besuch 
lohnt sich. 

„Mondlicht“- 

Arbeiter 


heißen in den USA und In 
zunehmendem Maße auch in 
Westdeutschland diejenigen, 
die abends scheinbar nach 
Hause gehen, in Wirklichkeit 
aber nur den Arbeitsplatz 
wechseln, weil Ihr Verdienst 
am Tage zu gering ist. In 
den USA sind es bereits 
20 Prozent, und fast ein Vier- 
tel aller Nachtschichtarbeiter 
übt tagsüber einen zweiten 
Beruf aus, Die Lebenserwar- 
tung dieser doppelt aus- 
gebeuteten Arbeiter wird er- 
heblich verringert. 


RTETRRRETERTTNNEE: 
EMPFOHLEN 
RR ZEN 


Kybernetische Grundbegriffe 
wie Steuerung, Rückkopplung, 


Information, Modell und 
Automat sind kein Buch mit 
sieben Siegeln mehr, wenn. 
man das humorvoll illustrierte‘ 
Buch von Lew Pawlowitsch 
Teplow „Grundriß der Kyber- 
netik — Ein populärwissen- 
schaftlicher Überblick“ kennt. 
Für 11,50 MDN bietet der 
Volkseigene Verlag Volk und 
Wissen ein recht interessan- 
tes Buch, mit dem das Ler- 
nen Spoß macht, 


BRETTEN 
AUSGESPROCHEN 
De TEN area Erz 


von John Reed in 
Buch 

„Zehn Tage, die die Welt 
erschütterten": 

„Viele Schriftsteller und Jour- 
nalisten behaupten, um ihre 
Gegnerschaft zur Sowjetregie- 
rung zu begründen, die letzte 
Phase der Revolution sei nichts 
anderes gewesen als ein 
Kampf der „anständigen“ Ele. 
mente gegen die brutalen An- 
griffe der Bolschewiki. Tat- 
söchlich wor es aber so, daß 
die besitzenden Klassen, als 
sie die ständig steigende 
Macht der revolutionären Or- 
ganisationen des Volkes er- 
kannten, alles versuchten, um 
sie zu vernichten und der Re- 
volution Einhalt zu gebieten. 
Dazu war ihnen jedes, auch 
das verzweifeltste Mittel recht. 
Um die Sowjets zugrunde zu 
richten, wurde das Verkehrs- 
wesen desorgonisiert, wurden 
inn Unruhen heraufbe- 
schworen. Um die Fabrik- 
komitees zu vernichten, wur- 
den Fobriken geschlossen, 
Brennstoff und Rohmaterial 
beiseite geschafft. Um die 
Armeekomitees_an der Front 
zu sprengen, wurde die To- 
desstrofe wieder eingeführt 
und alles getan, um eine 
militärische Niederlage her- 
aufzubeschwören.“ 


seinem 


ln 


Die Generalprobe dauerte bis 
nach vierzehn Uhr. Abends sollte 
zum 104. Male Brechts „Die Tage 
der Commune” über die Bühne 
des Berliner Ensembles gehen. 
Seit fast vier Jahren im Reper- 
toire, wurde auch diese erfolg- 
reiche Inszenierung zum Beginn 
der neuen Spielzeit von Chef- 
regisseur Manfred Wekwerth und 
seinem Regiekollektiv „general- 
überholt". 

Drittes Bild. Paris, 18. März 
1871. Linientruppen versuchen 
im Morgengrauen die Kanonen 
der Nationalgarde, die aus 
Spenden der Bevölkerung her- 
gestellt wurden, in einem Hand- 
streich zu stehlen. Die Frauen 
der Rue Pigalle stellen sich vor 
die Soldaten und vereiteln den 
Anschlag auf ihre Waffen. Der 
spontane Volksaufstand führt 
zur Revolution. Eine der Frauen 
aus der Rue Pigalle ist Angelika 
Waller. Ausgebildet im Adlers- 
hofer Fernsehnachwuchsstudio, 
eingesetzt in mehr als fünfund- 
zwanzig Tele-Inszenierungen, er- 
hielt sie ihre erste große Auf 
gabe mit der Hauptrolle in dem 
DEFA-Film „Das Kaninchen bin 
ich“. Der Film vermittelte ein 
falsches Bild unserer Wirklich- 
keit. Er kam deshalb nicht in den 
Verleih. Als Mitglied der Deut- 
schen Akademie der Künste sah 


Zirkusmilieu, wie es im (Dreh-)Buch steht. Angelika Waller und Horst Jonischkan 
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Müonfred Wekwerth eine Vorauf- 
führung dieses Streifens. Ihm 
gefiel auf Anhieb die unge- 
zwungene, echte Natürlichkeit 
der jungen und hübschen .An- 
gelika Waller. Sie sei der Typ 
des jungen, patenten Men- 
schen unserer Tage, sachlich, 
kritisch, suchend nach kompro- 
mißloser Ehrlichkeit. Und An- 
gelika Waller unterschrieb einen 
Vertrag mit dem Theater am 
Bertolt - Brecht - Platz. Vorweg- 
genommen wurde, was Walter 
Ulbricht in seinem Brief on Re- 
gisseur Kurt Moetzig empfahl, 
das junge Talent weiterhin zu 
fördern, ihm neue Chancen zur 
künstlerischen Bewährung zu 


geben. 

Es war gut, daß die Praxis der 
noch "theaterunerfahrenen An- 
gelika Waller gleich in den 


ersten Tagen ihres neuen En- 
gagements konkrete Aufgaben 
stellte. Kurzfristige Übernahmen, 
nicht selten von einem Tag zum 
anderen, sind nicht gerade das 
Schönste, aber sie lassen gut 
Reaktionsfähigkeit und Anpos- 


sungsvermögen erkennen. An- 
gelika Waller „sprang“ also 
hinein, übernahm die Betty in 
der „Dreigroschenoper“, eine 
FDJlerin in „Frau Flinz" und 
reihte sich ein in die mutige 
Schar der Commune-Streiterin- 


nen. Bald erkannte sie die tiefe 
Wohrheit von Brechts Ausspruch: 
„Die Arbeit beim Berliner En- 
semble ist aufgebaut auf dem 
Interesse, das die Mitarbeiter 
am Theater nehmen, dem eigent- 
lichen Gradmesser des Talents." 
Im Vordergrund der Arbeit an 
einem Stück steht die Einbezie- 
hung eines jeden in die schöpfe- 
rische Produktivität des Teams. 


Es regt an zum Denken, provo- 
ziert neue Überlegungen, hilft 
beim Erfinden und Erarbeiten 
stimmender Haltungen, die 
schließlich der Inszenierung 
Atem, Temperament und Profil 
geben. 

Und noch etwas kommt hinzu. 
Die tägliche Probenarbeit ist am 
Berliner Ensemble undenkbar 
ohne eine ständige Konfrontie- 
rung mit allen Fragen und Pro- 
blemen des gesellschaftlichen 
und politischen Alltags. Und 
welch faszinierend-aktuelles Stück 
ist „Die Tage der Commune*! 
Brecht zeigte am Beispiel seiner 
optimistischen Tragödie vom 
Kampf und Untergang der Pari- 
ser Commune seinen Landsleuten, 
daß nicht allein ihr welthisto- 
rischer Machtanspruch, nicht ihre 
millionenfache Kraft, mit der sie 
ihren Stoat erobert haben, ge- 
nügt — jeder muß lernen, daß es 
vor allem der Organisierung 
dieser Macht und ihre Verteidi- 
gung bedarf. Pierre Langevin, 
Delegierter der Commune, 
spricht es aus: „Erwartet nicht 
mehr von der Commune als von 
euch selber.“ 

Angelika Waller, beneidet von 
vielen ihrer Kolleginnen (und 
Kollegen!), am Berliner Ensem- 
ble arbeiten zu dürfen, nutzt 
diese Chance. Sie schaut den 
Proben zu, auch wenn sie nicht 
unmittelbar beteiligt ist, denn 
sie will von der Regiearbeit 
Wekwerths und seiner Mitarbei- 
ter profitieren, von der Weigel, 
der Moy, der Ritsch lernen. Aber 
das geht natürlich einher mit 
dem Wunsch, möglichst bald Rol- 
len zu spielen, in denen sie das 
Gelernte beweisen kann — hier 
oder anderswo. Konrad Dohrnow 


in „Schworze Panther“ 


SO WIE ER WAREN VIELE UNSERER 
LESER ALS „BILDREPORTER" UNTER- 


WEGS UND SCHICKTEN UNS ZUM FOTO- 
WETTBEWERB DIESE SPORTAUFNAHMEN. 


1 Gerhard Weber, Colditz 
2 Hans-Peter Berth, Dessau 
3 Bernd Lohse, Dresden 
„Hoch lebe der Sieger" 
Gerhard Weber, Colditz 
„Vor dem Start“ 

Alfred Kirsten, Erfurt 
Paul Nastalla, Cossebaude 
„Sport frei“ 

Wolfgang Röhn, Berlin 
„Kleine Regieonweisung" 


> 
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XOMA 


Der Maler Prof. Bert Heller hat Oxana; die Tochter des stellvertretenden Minister- 
präsidenten der DDR, Dr. Lothar Bolz, porträtiert. Die Kunstgeschichte nennt die 
Porträtmalerei gelegentlich den „Parademarsch der Malerei", was wohl heißen 
soll: Hier kann, ja muß-der Maler alle seine Mittel und Möglichkeiten einsetzen 
und zeigen. $ 
Zahlreiche Porträts von Bert Heller sind sehr bekannt geworden, so die von 
Helene Weigel, Bert Brecht, Wilhelm Pieck, Otto Grotewohl, Hanns Eisler u. a. 
Bei Porträts solcher Persönlichkeiten assoziiert der Betrachter ganz selbstverständ- 
lich die Lebensleistung, das Werk der Porträtierten. Mußte der Maler also 
einerseits der Lebensleistung, dem Werk der betreffenden Persönlichkeit gerecht 
werden, konnte er andererseits an allgemeinbekannte Vorstellungen von der 
Persönlichkeit anknüpfen. Einen bestimmten jungen Menschen hingegen zu 
porträtieren, ist vielfach schwierig, Antlitz und Charaktereigenschaften sind noch 
wenig ausgeprägt. Oxana, mit dunklem Haar, rosa Kleid, drei erblühende gelbe 
Rosen in der Hand, in der bekannten Hellerschen Manier gemalt, nimmt durch 
ihre Jugend und Anmut für sich ein, auch eine gewisse Entschiedenheit läßt sich 
aus ihrem Antlitz lesen, so als wisse sie, was sie wolle, 

Sehen wir uns in der Kunstgeschichte, namentlich der des 16. Jahrhunderts, um, 
erfahren wir, wie gerade die Porträtmalerei in der Renaissance Zeuge und 
Kämpfer für ein bürgerliches Menschenbild wurde. Der von Dürer gemalte 
Bürger z. B. war nicht nur real Gelehrter oder Kaufmann, er war zugleich auch 
Ideal’des aufsteigenden Bürgertums, lebte aus der Übereinstimmung von Indivi- 
duum und frühbürgerlicher Gesellschaft, die in der Renaissance teilweise und 
vorübergehend vorhanden war. Gegenüber dem feudalen, großfigurigen Reprä- 
sentationsbild, das die Möglichkeit bot, Reichtum und Macht der Feudalherrn 
zur Schau zu stellen, konzentrierten sich Dürers relativ kleinformatige Porträt- 
darstellungen von Bürgern — Dürer selbst war Bürger und wußte sich mit den 
Zielen und Bestrebungen der jungen Klasse eins — aufs Antlitz, aufs Geistige, 
auf den Bürger als Typ. An einem solchen Bürgerporträt hatte Dürer nach 
eigener Aussage mindestens ein viertel Jahr zu tun, so schwierig war damals 
ein derartiges Vorhaben, und so ernst wurde es genommen, 

Wollte jemand bis Anfang des vorigen Jahrhunderts ein Konterfei von seiner 
Frau, Mutter, Tochter usw., mußte er sie malen lassen (mochte er sich nicht mit 
einem Scherenschnitt und dessen begrenzter Abbildfähigkeit begnügen). Not- 
wendig verfügten viele Maler über große Fertigkeiten im Porträtieren, die Zeit 
sonderte dann das Kunstwerk vom bloßen Konterfei. Heute läßt man sich unter 
solchen Umständen gewöhnlich fotografieren — das geht schnell und ist billig —, 
die Fotografie verfügt über große Möglichkeiten, um deren Weiterentwicklung 
ein breiter Kreis von Fotofreunden und Fotografen ständig bemüht ist. Porträtiert 
heute ein Maler, wird von ihm unbedingt Kunst verlangt. Bei uns besteht die 
Aufgabe, den Menschen unserer sozialistischen Epoche in der DDR künstlerisch 
sichtbar zu machen. Parteinahme, psychologisches Ergründen des Porträtierten, 
starke Umsetzung der Naturform in die Kunstform, kühner Einsatz der Farbe, 
Lebenswahrheit sind zu verlangen, kurz: ein „Parademarsch der Malerei“, 

Für die Wirkung eines Kunstwerkes ist vor allem der geistige Beziehungsreichtum, 
der vom Bild ausgeht, wichtig: Welche Impulse, Gedanken, Gefühle kann es 
beim Betrachter auslösen, Aufschlußreich, daraufhin das Bild.der Oxana anzu- 
sehen. Eckart Krumbholz 
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Sie studierten bei uns 


Geht auf die Reise, Gedanken. 
Sucht im fernen Vietnam 
und fragt 
nach den lachenden Mädchen. 
Sucht sie, Gewehre tragend oder 
in niedergebrannten Dörfern 
Balken 
zu neuen Häusern fügend. 


Sucht sie in Hospitälern 

oder im brakigen Wasser 
der Reisfelder 

die karge Ernte bergend. 

Sucht sie und sagt jedem 

den ihr fragt, 
zum Zeichen des Erkennens: 

Sie haben gerne gelacht. 


RUTH LUDWIG, 


Begegnung 


am See 


Der See lag mitten im Wald, um- 
säumt von hohen Buchen und 


dunklen Kiefern. Ein leichter 
Wind kräuselte die weite Wasser- 
fläche. Nur in den verschwiege- 
nen Buchten war das Wasser 
spiegelglatt. 

Thomas lag vor seinem Zelt auf 
dem Rasen, die Arme-unter dem 
Kopf verschränkt und das Ge- 
sicht der Nachmittagssonne zuge- 
wandt. Er hatte die Augen ge- 
schlossen. Wenn er sie öffnete, 
sah er dicht vor sich das schwan- 
kende, wispernde Schilf und über 
sich den bewegten Himmel, an 
dem die Wolken eilig dahin- 
zogen und sich hartnäckig immer 
wieder vor die Sonne schoben. 
Thomas liebte diesen See und 
die Heidelandschaft. Das Wasser 
war klarer als anderswo, der 
Zeltplatz nicht zu groß und über- 
haupt — hier kannte er jeden 
Weg und Steg. Und bald hieß 
es also Abschied nehmen. 

So war das, Er blinzelte in die 
Sonne. Drei Tage hatte er hier 
am See mit Lesen und Träumen 
verbracht, mit Träumen, die alle 
um sein künftiges Leben kreisten, 
das in wenigen Tagen seine ent- 
scheidende Wendung nehmen 
würde. Dann ade, Heideland- 
schaft! Um ihn herum war es 
still bis auf das fröhliche Ge- 
plauder der burgenbauenden 
Kinder am Badestrand. 

Zum Baden war es heute zu 
kühl. 

Thomas rollte sich auf die Seite, 
schob die grüne Brille vor die 
Augen und wagte einen Blick 
nach dem Steilwandzelt hinüber. 
Das schwarzhaarige Mädchen 
lag auf der Luftmatratze und 
las. Bloß daß sie heute über den 


gelben Bikini einen ebenso 
knallgelben Pullover gestreift 
hatte, außerdem hätte er für 


sein Leben gern einen Blick in 
dieses große Steilwandzelt ge- 
worfen. Gegen diese Villa aus 
Stoff nahm sich sein kleines 
Hauszelt, das er bequem auf 
dem Gepäckträger seines Rades 
verstauen konnte, schäbig aus. 
Überhaupt — er hatte dieses 
Mädchen noch nie hier am See 
gesehen. Sie gefiel ihm, und er 
hatte sie in diesen drei Tagen 


ausgiebig, aber unauffällig 
beobachtet. Diese Vorsicht schien 
allerdings unnötig, denn das 


Mädchen nahm keinerlei Notiz 
von ihm und hatte bis jetzt nicht 
ein einziges Mal in seine Rich- 
tung geblickt. Sie schien sehr 
selbstsicher zu sein. Schon die 


‚Art, wie sie den Kopf zurück- 


warf, daß ihr langes schwarzes 
Haar nur so flatterte, ließ auf 
einen eigenwilligen Charakter 
schließen. Thomas zog den Mikki 
zu sich heran. Leise erklang 
Musik, 

Nein, Thomas war kein Drauf- 
gänger bei Mädchen und würde 
es nie sein. Doch diese absolute 
Nichtbeachtung seiner Person 
kränkte ihn mehr als er sich ein- 
gestand. Dabei sah er gut aus 
mit seiner Sportsfigur und dem 
blonden welligen Haar. Nur die 
Sommersprossen; die sich beson- 
ders rund um die Nase von Jahr 
zu Jahr zu vermehren schienen, 
woren sein steter Kummer. 
Thomas schüttelte unwillig den 
Kopf. Schluß jetzt, dachte er, 
morgen fahre ich weg und sehe 
diese kühle Schönheit nie wieder. 
Außerdem wird es ihr an Freun- 
den wahrlich nicht fehlen, so wie 
sie aussieht, und dieses’ pompöse 
Steilwandzelt! Trotzdem wohnt 
sie mutterseelenallein darin, grü- 
belte er aufs neue. Seltsames 
Mädchen! Und schwimmen 
kann sie, Schmetterling, Del- 
phin, alle Achtung! Dazu dieser 
raffinierte Badeanzug mit Netz! 
Er kannte ihren ganzen Tages- 
ablauf, angefangen vom mor- 
gendlichen Waldlauf bis zum 
abendlichen Seespaziergang. 
Und wenn sie mittags Eier mit 
Speck und Pilzen brutzelte, stieg 


ihm der Duft jedesmal ver- 
lockend in die Nase. 
Die Kinder am Badestrand 


kreischten laut auf. Sicher haben 
sie wieder einen Frosch gefan- 
gen, dachte Thomas. Er sah, 
wie das Mädchen den Kopf hob, 
zur Badestelle blickte und auf- 
stand. Plötzlich warf sie das Buch 
in hohem Bogen zur Seite und 
rannte auf den Badestrand zu. 
Die Kinder schrien gellend. Was 
nun folgte, war das Werk weni- 
ger Sekunden. Thomas war ver- 


blüfft ihrem Blick gefolgt, er- 
faßte sofort die Situation und 
fing ebenfalls an zu laufen, und 
noch ehe sie am Tatort an- 
langte, hatte er bereits Klein- 
Ute, die beim Spielen vom Bade- 
steg ins Wasser geplumpst war, 
herausgezogen. Das Kind schrie 
und schlug wild mit den Ärm- 
chen um sich, Thomas’ Sonnen- 
brille flog irgendwo ins Gras. 
Die erschrocken herbeigeeilte 
Mutter nahm ihm mit dank- 
barem Blick das Kind ab. „Es 
hätte gar nichts passieren kön- 
nen, das Wasser am Steg ist 
ganz flach", sagte er und wandte 
sich ab. Vor ihm stand das 
schwarzhaarige Mädchen. „Hier, 
deine Brille!" sagte sie und 
lächelte unergründlich. Sie hatte 
eine dunkle, volle Stimme. 
„Danke!“ erwiderte er verlegen. 
Weiter fiel ihm nichts ein. „O 
bitte sehr!“ Sie sah ihn immer 
noch an, etwas spöttisch, schien 
ihm. Dann sagte sie: „Du warst 
mir um eine Nasenlänge vor- 
aus.“ 

„Stimmt“, bestätigte Thomas, 
„trotzdem gebührt der Lorbeer 
dir.“ 

„Mir? Wieso?“ „Weil du den Un- 
fall zuerst bemerkt hast. Ich 
rannte erst los, als du schon auf 
dem Wege warst“, schilderte er 
wohrheitsgemäß, „dazu kam, 
daß ich die längeren Beine und 
den kürzeren Weg zum Strand 
hatte.“ Sie schwieg und sah ihn 
nachdenklich an. Ihre Augen 
waren schwarz wie zwei Kohle- 
stückchen. Plötzlich streckte sie 
ihm freimütig ihre Hand hin: 
„Ich heiße Britt Köhler. Und du?* 
„Thomas Schilling.“ 

Ihr Händedruck war fest und 
sicher. Der Funke sprang über. 


„Kommst du mit auf den Hügel, 
Thomas?" fragte sie vergnügt, 
„dort ist mein Lieblingsplatz.“ 
„Wenn du mich mitnimmst, 
gerne!“ erwiderte Thomas kühn. 
Die Aussicht vom Hügel bot 
einen reizvollen Blick auf die 
liebliche Seelandschaft. Der See 
mit seinen stillen Winkeln und 
Buchten lag ihnen zu Füßen. Die 
Wellen glucksten leise. Die 
dunkle Linie des Waldes hob 
sich scharf ab vom hellen Hori- 
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zont. Thomas wies in die Ferne: 
„Hinter dem Wald liegt Neuen- 
dorf.“ Britt hatte sich auf die 
winzige Bank aus zusammen- 
gefügten Baumästen gesetzt und 
machte ihm ‚Platz. „Setz dich 
doch!” forderte sie ihn auf, 
„bist du hier aus der Gegend?" 
„Ja, aber ich komme von dort 
drüben, Aus Kohren.“ 

„Aha. Arbeitet dein Vater in der 
LPG?" 

„Mein Vater ist bei einem Unfall 
ums Leben gekommen. Mutter 
arbeitet auf der Geflügelfarm." 
Schweigen. „Und du? Wo arbei- 
test du?" forschte Britt weiter. 
„Ich habe das Abi gebaut und 
will Tierarzt werden.“ „Ohl“ 
sagte Britt überrascht und 
musterte ihn unbefangen, „um 
später vermutlich kranke Läm- 
mer und Kälber der LPG zu 
kurieren?" „Genau das!“ bestä- 
tigte Thomas, „aber bis dahin 
ist noch Zeit. Nächste Woche 
beginnt erst mal mein Studium 
in Leipzig.“ „Schau an, wie sich 
das ‚so trifft!" amüsierte sich 
Britt, „ich bin auch aus Leipzig. 
Es sind überhaupt viele Leip- 
ziger auf dem Zeltplatz, Wirst 
du im Internat wohnen?“ „Nein, 
ich habe ein möbliertes Zim- 
mer.“ „O wie nobel, der Herr 
Student! In welcher Gegend?" 
„Hegelstraße 25. Im Süden also, 
stimmt's?" Britt sah ihn aus weit- 
geöffneten Augen scharf an. 
Plötzlich brach sie in Lachen 
aus. 

„Siehst du den dicken Frosch 
dort? Nein — dort!" rief sie und 
deutete auf das dichte Busch- 
werk, „der ist drollig — wie ein 
alter, fetter Opal!“ 

Thomas schaute. Etwas ratlos. 
Er sah keinen Frosch, aber Britt 
lachte immer noch, obwohl nach 
seiner Meinung dieser nur für 
sie sichtbare Frosch einen sol- 
chen Heiterkeitsausbruch nicht 
wert war. 

„Kennst du die Hegelstraße?" 
fragte er gespannt, als sich Britt 
endgültig beruhigt hatte, Sie 
warf‘den Kopf zurück, daß die 
schwarzen Haare flogen. „Mo- 
ment mal“, überlegte sie und zog 
nachdenklich die Nase kraus, 


38 


„gehört habe ich diesen Namen 
zwar schon ... hm, aber ich 
kann dir beim besten Willen 
nicht sagen, welcher Stadtteil 
das ist. Ich wohne im Norden." 
Thomas gab sich zufrieden. „Bist 
du schon lange hier?“ fragte er 
dann. „Seit acht Tagen." „Und 
ganz allein?" „Das wundert dich 
wohl, was?" sagte sie listig. „Na 
immerhin ist es etwas unge- 
wöhnjich“, verteidigte er sich, 
„ein junges Mädchen wie 
du ..." „... in dieser rauhen 
Welt so ganz allein!“ ergänzte 
sie und lachte schallend, „hör 
auf, du sprichst ja wie mein 
Großvater! Aber ich kann dich 
beruhigen. Meine Eltern waren 
natürlich auch mit hier. Nur 
mußten sie eher zurückfahren.“ 
Sie zuckte mit den Schultern. 
„Sie wissen eben, wos sie an 
ihrer Tochter haben! Außerdem 
weiß ich mich meiner Haut schon 
zu wehren, darauf kannst du 
dich verlassen! Hast du schon 
mal was vom blauen Gürtel ge- 
hört?“ 

„Machst du etwa Judo?" fragte 
er ehrlich erstaunt. „Schlau bist 
dul" sagte sie anerkennend, 
„zweiten Kiu.“ Sie schätzte ihn 
ab. „Du bist zwar einen halben 
Kopf größer als ich, aber dich 
schaffe ich allemal.“ Thomas 
lochte aus vollem Halse. „Nie- 
mals!" rief er und schlug sich 
auf die Schenkel, „du machst 
vielleicht Witze!“ Britt verzog 
keine Miene. „Du glaubst mir 
nicht!“ tadelte sie, „das ist nicht 
nett von dir! Wir werden es 
eben darauf ankommen lassen! 
Aber glaube nicht, daß ich dich 
schonel Steh aufl So — nun ver- 
such mal, mich ins Gras zu wer- 
fen!“ Sie stand ruhig und er- 
wartungsvoll vor ihm. Thomas 
zögerte. Diese Aufforderung 
frappierte ihn etwas. „Nur zul" 
ermutigte Britt, „nicht so zag- 
haft!“ Thomas faßte sie um die 
Hüften. „Junge, Junge“, rief sie 
ungeduldig, „Judo ist ein harter 
Sport. Du mußt fester zupak- 
ken, ich bin doch nicht aus Zuk- 
kerl" Und Thomas packte zu. 
Ein kurzer Kampf. Ehe er wußte, 
wie es geschah, landete er un- 
sanft auf dem Boden. Britt stand 
vor ihm und lächelte unmerklich. 


„Donnerwetter!" murmelte er be- 
stürzt, „du hast es in dir! Wie 
lange machst du das schon?" 
„Drei Jahre. Man sagt, ich habe 
Talent!" lachte sie. „Das glaube 
ich auch|* brummte Thomas und 
rieb sich den Allerwertesten. 
„Wir müssen ‘gehen. Es wird 
kühl“, mahnte Britt zum Auf- 
bruch. „Hier!“ sie hielt ihm un- 
bekümmert ihr gebräuntes Bein 
hin, „Gänsehautl“ 

Sie warfen noch einen Blick auf 
den See und stiegen dann den 
steinigen gewundenen Pfad hin- 
ab. „Gehst du noch zur Ober- 
schule?“ fragte Thomas. „Ja. 
Nächstes Jahr mache ich mein 
Abi. Ich will Lehrerin werden.“ 
„Lehrerin? Hätt' ich nicht ge- 
dacht", gab Thomas zu, „aber 
nun wird mir manches klar. Dein 
Wissensdurst muß ungeheuer 
sein. Mit wieviel Kilogramm 
Bücher bist du eigentlich an- 
gereist?" Sie lachte, „Wenn du 
es genau wissen willst ... die 
Enzyklopädie Mathematik wiegt 
allein schon 2 Kilo, dazu ein 
halbes Kilo Goethes Gedichte, 
1 Kilo Gegenwartsliteratur, 1 
Kilo russische Grammatik, macht 
schon 4 und ein halbes Kilo, 
dazu noch - aber sag mal“, 
unterbrach sie ihre Aufzählung 
und sah ihn aufmerksam von der 
Seite an, „du scheinst ja direkt 


auf der Lauer gelegen zu 
haben!“ Thomas fühlte sich 
durchschaut. Britt lachte über- 


mütig. „Das nicht, Aber ich habe 
scharfe Augen“, wich er aus. 
„Hm, so kann man es natürlich 
auch nennen“ „Und dein 
Vater?“ fragte er völlig zusam- 
menhangslos. Doch sie verstand 
sofort. „Mein Vater ist Ingenieur 
in der Gießerei. Meine Mutter 
Meisterin. Meine Eltern sind 
prima.“ „Und wann reist du ab?" 
„Morgen in aller Frühe. Mein 
Vater holt mich.“ „Morgen früh 
schon?“ rief er enttäuscht. „Ja. 
Tut es dir leid?" Sie bedachte 
ihn wieder mit einem unergründ- 
lichen Blick. Er gab sich einen 
Ruck. „Ehrlich gesagt, jal" Ob 
ich sie nach ihrer Adresse frage? 
dachte er schnell. „Vielleicht 
sehen wir uns mal in Leipzig!" 
erwiderte sie aber nur unbe- 


stimmt. „So, da wären wir!“ Sie 
standen vor dem Steilwandzelt. 
Es war dämmrig geworden. Der 
Wind hatte sich gelegt. Die 
Frösche quakten um die Wette. 
„Gute Nacht, Thomas!" sagte sie 
und streckte ihm die Hand hin. 


„Gute Nacht, Britt!“ Sie wandte 
sich zum Gehen. Er stand un- 
schlüssig. „Britt!“ rief er leise. 
Sie drehte sich um. „Sehen wir 
uns morgen früh noch mal?" 
„Natürlich, Wenn du kein Lang- 
schläfer bist?" „Nie gewesen“, 
beteuerte er, „aber was ich noch 
sagen wollte ..." „Ja?“ „Du bist 
ganz anders, als ich glaubte." 
„Ach!" sagte sie und kam neu- 
gierig näher, „wie glaubtest du 
denn?" Er zögerte. „Nun bist du 


wohl enttäuscht?“ wollte sie wis- 
sen. „Aber nein!" sagte er fast 
erschrocken . über das MiB- 
verständnis und suchte vergeb- 
lich nach Worten. „Ich möchte 
es aber wissen, sofort!“ beharrte 
Britt, als er immer noch schwieg. 
„Na ja, du erschienst mir so un- 
nahbar, fast ein wenig hoch- 
mütig." 

„So sol“ sagte sie, nichts wei- 
ter. „Dann gute Nacht, Thomas!" 


Als Thomas am nächsten Morgen 
wach wurde, vernahm er als 
erstes Geräusch das vertraute 
Quietschen der Wasserpumpe 
vom Campingplatz. Er sah auf 
seine Armbanduhr und erschrak. 
Die Uhr war stehengeblieben. Er 
hatte vergessen, sie aufzuziehen. 


Sicher war der halbe Zeltplatz 
schon auf den Beinen! Mit einem 
Ruck warf er die Decke zur Seite 
und lugte durch das winzige 
Zeitfenster. Der Platz, auf dem 
das Steilwandzelt gestanden 
hatte, war leer. Statt dessen hielt 
dort ein elfenbeinfarbener Tra- 
bant. Britt in langen Hosen und 
dem knallgelben Pullover stand 
vor dem geöffneten Kofferraum. 
Neben ihr ein Mann in mittleren 
Jahren mit einer dunklen Horn- 
brille auf der Nase. Ihr Vater! 
dachte Thomas. Das Gestänge 
wor schon auf dem Dach ver- 
staut, die Zeltplane eingerollt. 
Donnerwetter! fluchte Thomas 
leise vor sich hin, streifte das 
weiße Hemd über und fuhr in 
die Hosen. Hätt' ich bloß gestern 


Begegnung 
am See 


Die Illustrationen von Horst Bartsch 
entnahmen wir dem Band 
„Deutsche Liebeslyrik” 

aus dem Verlag „Neues Leben“ 
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nach der Adresse gefragt, dachte 
er, während er sich sorgfältig 
das wellige Hoar kämmte, ich 
kann doch jetzt nicht einfach zu 
ihr hingehen, noch dazu, wo ihr 
Vater dabei ist! Da kam ihm 
ein Gedanke. Er schob den Mikki 
in die Hosentasche, trat aus 
dem Zelt und drehte ihn auf 
Lautstärke. Britt wurde sofort 
aufmerksam und wandte sich 
um. „Na endlich! Guten Morgen! 
Wünsche wohl geruht zu haben!“ 
kam sie spöttelnd auf ihn zu. 
„Ich komme sofort, Papa!“ rief 
sie über die Schulter. „Tja, Tho- 
mas, die Zeit reicht nur noch zum 
Lebewohlsagen. Strafe muß 
sein!" Sie gab ihm die Hand. 
„Also dann auf Wiedersehen! 
Mach’s gut, Thomas! Wann fährst 
du nach Hause?" „Heute nach- 
mittag!“ antwortete er. Ihr Vater 
schaute herüber. „Britt!* flüsterte 
Thomas hastig, „kann ich dir 
nicht mal schreiben?“ Er hielt 
ihre Hand fest in der seinen, 
Das Mädchen schien zu über- 
legen. „Willst du mir deine 
Adresse sagen?" drängte er. 


„Das mit dem Schreiben laß mal 
lieber bleiben, Thomas!" sagte 
sie und blickte angelegentlich 
auf ihre Fußspitzen, „es ist 
besser so.“ Seine Miene ver- 
änderte sich sofort. Tief ent- 
täuscht ließ er ihre Hand los. 
„Vielleicht sehen wir uns mal 
in Leipzig!" wiederholte sie 
leichthin ihre Worte vom Vortag, 
„also dann tschüs! Vater wartet 
auf mich!" Sie lächelte ihn an. 
Es war ein offenes, fast zärt- 
liches Lächeln. Dann eilte sie 
davon. 


Thomas sah dem fahrenden Auto 
lange nach. Als es seinen Blicken 
entschwunden war, wandte er 
sich langsam um und ging an 
den See hinunter. Leichter Dunst 
lag über der Wasseroberfläche. 
Es versprach, ein schöner Tag zu 
werden. 

Es war eine Woche später, als 
Thomas Schilling mittags auf 
dem Leipziger Hauptbahnhof an- 
kam, den Koffer in der einen 


Hand, in der anderen die Akten- 
mappe, das blonde Haar wie 
immer sorgfältig gekämmt und 
gescheitelt. In seinem Quartier 
wurde er bereits erwartet. Die 
Wirtin, eine rundliche, mütterliche 
Frau, begrüßte ihn herzlich und 
führte ihn in sein Zimmer. Es war 
klein, aber peinlich sauber: ein 
Ofen, ein Schrank, ein Wand- 
klappbett, zwei Bücherregale, ein 
Tisch, zwei Stühle, freundliche 
Gordinen, helle Wände. Hier 
werde ich gut arbeiten können, 
dachte Thomas sofort. Auf dem 
Tisch stand ein riesiger Blumen- 
strauß. Daneben lag ein Brief- 
umschlag. 


„Die Blumen sind für Sie ab- 
gegeben worden!“ sagte die 
Wirtin. 

„Für mich?“ fragte er verwun- 
dert, „das muß aber ein Irrtum 
sein.“ 

„Wer weiß", lächelte die Frau, 
„ich lasse Sie jetzt allein. Sie 
werden sich ein bißchen frisch 
machen wollen. Wenn Sie etwas 
brauchen, rufen Sie mich. Ich bin 
gleich nebenan.“ Sie ver- 
schwand. 

Thomas stellte Koffer und Tasche 
ab und trat an den Tisch. Er 
nahm den Briefumschlag in die 
Hand und betrachtete ihn neu- 
gierig von allen Seiten. Ein 
Name stand nicht drauf. Er 
öffnete ihn mit dem Taschen- 
messer. Eine weiße Karte. „Will- 
kommen in Leipzig!" las er. 
Nichts weiter. Kopfschüttelnd 
ließ er die Karte sinken. Doch 
halt, hier auf der Rückseite stand 
noch etwas: 

„Erinnerst Du Dich noch an den 
dicken Frosch, der wie ein alter, 
fetter Opa aussah? Er hat nie 
existiert. Ich brauchte nur ein 
Motiv, um ungestört lachen zu 
können, als Du Deine Leipziger 
Adresse nanntest. Nein, Thomas, 
zu schreiben brauchst Du mir 
wirklich nicht. Das Porto kannst 
Du Dir sparen, wo wir fast 
Nachbarn sind! Ich wohne in der 
Hegelstraße 33. Was sagst Du 
nun? BRITT.“ 


GEDANKEN 


UM KEINE HELDIN 


kei aus 
’Irrlicht und Feuer: 


Wir kennen sie alle; manch einer hat in dem Buch 
von Max v. d. Grün über sie gelesen, viele sahen 
sie im Fernsehfilm „Irrlicht und Feuer“, dem ersten, 
in der DDR verfilmten Roman der Bundesrepublik. 
Aber auch jene, die gerade diese Rosi Borowski 
nicht kannten, sind ihr begegnet, auf irgendeinem 
Foto mit jungen Leuten aus’ München-Schwabing, 
in irgendeinem Filmbericht aus dem Ruhrgebiet, 
in irgendeiner Meldung aus einer bundesdeut- 
schen Stadt. 

Rosi ist ein Mädchen wie tausend andere in West- 
deutschland. 


Jürgen Fohrmann — Günther Simon 
Rosi Borowski - Madeleine Lierck 
Lehnertz - Johannes Wieke 


Fohrmann: 

Das holde Kind will unbedingt wissen, 
warum 80 Millionen 

dem Hitler nachgelaufen sind... 
Lehneriz: 

Das muß man ihr erklären, natürlich, 
Weil die Hälfte gesagt hat: 

Was kann man denn machen? 

Damit fängt’s schon mal an! 


Im Flur drehte sie sich ein paarmal um 
sich selbst und fragte mich, wie ihr der 
neue Pullover stehe, 

„Gut, sehr gut, Aber er scheint mir um 
eine Nummer zu klein.“ 

„Na und? Muß doch so sein!“ ..., 
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So erzählt der Held des Romans, Jürgen Fohr- 
mann, von Rosi. Seine, nicht ihre Gestalt, steht im 
Mittelpunkt von Buch und Film; ihre Gestalt je- 
doch halte ich für wert, ein bißchen genauer be- 
dacht zu werden, 

Rosi lernt fleißig in der Handelsschule, kleidet sich 
flott, mag Kofferradio, Motorrad und Auto, möchte 
unter allen Umständen einmal eine Orgie erleben 
— sie hat so pft in den Illustrierten davon gelesen, 
Und sie denkt nach: über die Ehe von „Onkel“ 
Jürgen zum Beispiel, die aus Streit und trübem 
Alltag besteht. Sie kennt Jürgen, einen alten 
Freund ihrer Mutter, so lange sie sich erinnern 
kann; der große, starke Mann arbeitet unter Tage, 
wie früher auch Rosis Vater. Und jetzt, da er sich 
mit seiner Frou verzankt hat und sie zu ihrer Mut- 
ter nach Dortmund gezogen ist, kommt das Mäd- 
chen manchmal, räumt Jürgens Wohnung auf, 
wäscht das schmutzige Geschirr ab und unterhält 
sich mit ihm, 


Jürgen Fohrmann denkt über seine Vergangenheit 
und seine Gegenwart nach; das Mädchen Rosi 
hat ihn provoziert mit ihren Fragen, 

Sie fragt nach Problemen, über die viele Erwach- 
sene schamhaft schweigen, die sie vergessen wol- 
len oder einfach vergessen haben. Doch es gibt 
eben auch viele wie Rosi, die die ernsthaften Aus- 
einandersetzungen mit der formierten Umwelt ver- 
folgen, die Ostern auf die Straße gehen und mit 
Losungen gegen die atomare Aufrüstung ihres 
Landes durch den Regen ziehen, die Unterschrif- 
ten sammeln gegen den barbarischen Massen- 
mord in Vietnam, die auch zu Arbeiterjugend- 


‚kongreß und Deutschlandtreffen in die DDR fah- 


ren. Diese aktive politische Bewegung vieler junger 
Leute in Frankfurt, München, Hamburg (wenn sie 
auch nicht ausreicht) beginnt mit solchen Fragen, 
wie sie Rosi Borowski stellt. 

Daß Rosi solche Fragen stellt, daß sie — trotz der 
glatten Wohlstandsfassade — zu solch ernsten Ge- 
danken kommt, liegt auch am Schicksal ihres 
Vaters, der im KZ wahnsinnig wurde und nun 
neben ihr dahinvegetiert. Und auch der Schul- 
dige, der Mörder, der Schläger lebt neben ihr. 
Rosi weiß es nicht, Doch daß von Lübke bis 
Kongo-Müller der Bonner Staat durchsetzt ist von 
Faschisten aller Schattierungen, das wissen viele 
Rosis genau und wollen nicht leben in solch einem 
Land; wollen nicht unwidersprochen hinnehmen, 
daß man die Reste ihrer Demokratie zerbricht. 


Daß viele westdeutsche Jugendliche nicht gleich- 
gültig in den Tag hineinleben, wir wissen es 
längst. Nun aber sind wir Rosi Borowski begeg- 
net, lebendig — mal naiv, mal altklug, mal ernst, 
mal oberflächlich und immer wißbegierig —, dar- 
gestellt von der jungen Madeleine Lierck; und so 
haben die jungen Leute Westdeutschlands, die 
nachdenken, Fragen stellen, handeln, ein kleines, 
unheroisches künstlerisches Denkmal erhalten. 
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Da fragt sie mich: „Warst du früher in 
der HJ?“ Ich sage: „Ja.“ „Warum bist 
du in die HJ eingetreten, das brauchtest 
du doch nicht...“ 

»... hast du den Arm gehoben?“ fragte 
sie wieder... „Zum Teufel!“ schrie ich 
sie an. 

„Aber Onkel Jürgen, warum schreist du 
mich denn an?“ 

Rosi: 

Verstehst du eigentlich nicht, 

daß mich das interessiert? 

Fohrmann;: 

Ja ja, schon! 

Rosi: 

Dann erklär’s mir! 

Ich muß das wissen, alles, ganz genau! 
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In jedermanns Gesichte steht eine 
Geschichte, wird behauptet. Dar- 
on ist viel Wahres- Auch Ge- 
bäude haben Gesichter, die von 
der Zeit und den Menschen, die 
in ihr leben, mitbestimmt wer- 
den. 

Im November 1965 wurde mit 
der STADTHALLE ein traditions- 
reiches Gebäude Magdeburgs 
zum Jugendobjekt der Bezirks- 
hauptstadt erklärt, an dem vier 
Jahrzehnte Arbeiterbewegung 
ablesbar sind. 


Jugendliche aus über dreißig 
Betrieben beteiligten sich seit- 
dem mit vielen 1000 NAW- 
Stunden an der Wiederaufbau- 
Aktion der Stadthalle, der als 
Zehtrtum des kulturellen und 
politischen Lebens Magdeburgs 
außerordentliche Bedeutung zu- 
kommt. 


An einem regnerischen Oktober- 
tag des Jahres 1926 stürmte der 
Maurergehilfe Willi Kuhnke die 
morschen Treppen des Hauses 
Zeisigbauer Nr. 8, im Herzen 
des Magdeburger „Knattergebir- 
ges", hinauf, 


Willi war siebzehn, vierschrötig 
und gewitzt, immer hungrig. 
„Schmier die Schmalzstullen! Es 
hat geklappt!“ rief er, kaum in 
die ärmliche Küche getreten, sei- 
ner Mutter zu. „Morgen gehen 
wir auf den Bau - Papa und 
ich!" 

Die kränkliche Frau Kuhnke 
traute ihren Ohren nicht. 


„Über hundert Firmen machen 
mit! Ein Prachtbau wird unsere 
Stadthalle. Wetten, daß dann 
immer etwas los ist in Magde- 
burg? Mohrhoff & Sohn liefert 
die Gardinen. 

Fängst du als Näherin an, 
Mutter?“ 

„Laß den Blödsinn, Willil Was 
ist nun los? Ihr habt tatsächlich 
Arbeit gekriegt?" 


Willi schwor es. Er nannte Firma 
und Stundenlohn und bekräf- 
tigte seine Worte dadurch, daß 
er an den wurmstichigen Schrank 
trat und ihm eine mit Rosen und 
Glücksklee bemalte Dose, die 
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Sparkasse für den Notgroschen 
der Kuhnkes, entnahm. 

„Braten und Bier auf meine 
Rechnung!“ sagte Willi und 
drückte seiner staunenden Mut- 
ter die Dose in die Hand. „Frei- 
tag gibt's die ersten Penusen. 
Pinke-Pinke! Wetten?“ 

Dos ist doch nicht möglich, 
dachte Frau Kuhnke, und die 
Tränen stiegen ihr in die 
Augen. Seit drei Jahren ist Wil- 
helm arbeitslos. Die Erwerbs- 
losenunterstützung reicht nicht 
hin und nicht her. Der Hauswirt 
droht mit Räumungsklage. 

„Was soll ich zur Feier des Tages 
besorgen?“ wollte Willi, stolz wie 
ein Spanier, wissen, „Rouladen, 
Karbonade? Schmorwurst?" — 
Abends duftete es im Zeisig- 
bauer Nr. 8, zwei Treppen links, 
wie im Schlaraffenland. Aber den 
Kuhnkes schmeckte es nicht. 
„Tja“, sagte der Maurerpolier 
Wilhelm Kuhnke und stocherte 
mißmutig in den Kartoffeln 
herum, „als der Herr Ober- 
inspektor von der Bauleitung er- 
fuhr, daß ich Kommunist bin 
und obendrein Funktionär, hat 
er mich wieder von der Liste 
gestrichen. Vielleicht hat er was 
abgekriegt, als wir die Herren 
vom Freikorps Sievering ver- 
droschen haben!" 

„Und für die Sorte soll ich die 
Halle bauen helfen?“ brummte 
Willi. - „Als ob denen die Zu- 
kunft gehört?" tadelte Papa 
Kuhnke und sah seinen Sohn 
an. „Wettest doch so gern: Wet- 
ten, daß deine Kinder mal Haus- 
herren der Halle sind?" 

Willi lächelte ungläubig. 


In der Rekordzeit von 4/5 Mo- 
naten wird die Halle fertig- 
gestellt. Auf einem Untergeschoß 
aus Eisenbeton ruht ein gewal- 
tiges Eisenskelett. Dieses aus- 
gemauerte Gerippe wird von 
zwei Reihen senkrechter Bau- 
körper flankiert, die unterein- 
ander durch Fenster aus Glas- 
bausteinen verbunden sind. Zwei 
Säle und zahlreiche Sitzungs- 
zimmer bieten 5000 Menschen 
Platz, Holzverkleidungen, Vor- 


hänge aus Seidensamt, Licht- 
bänder und Nickelbeschläge ver- 
leihen allen Räumen und Wan- 
delgängen ein festliches Ge- 
präge. 

Die Lage des Kleinods am Elb- 
strom, der herrliche Blick auf 
den Dom, die ausdrucksvolle 
Platzgestaltung und die neue, 
an die Rheinanlogen erinnernde 
Uferstraße verstärken den Ge- 
samteindruck: Magdeburg be- 
sitzt die modernste Stadthalle 
Deutschlands. 

Am Tage ihrer Einweihung, am 
29. Mai 1927, öffnet sich zum 
ersten Mal der goldene Bühnen- 
vorhang vor 1000 Musikern und 
Sängern. Sie vereinigen ihre 
Stimmen mit dem Klang von 
10000 Pfeifen der eingebauten 
Orgel. 

Willi Kuhnke behielt recht. 


Von Stunde an war immer etwas 
los in Magdeburgs imposanter 
Halle. 


I. 


Mutti Kuhnke sperrt Mund und 
Nase auf: Elefanten traben durch 
den Stadtpark. Hoch oben auf 
den Rücken der bunt heraus- 
staffierten Kolosse hocken Inder. 
Braunhäutig, bärtig, mit seide- 
nen Turbanen auf den Köpfen 
und Bambusstöcken in den Hän- 
den. Kind und Kegel ist auf den 
Beinen, um nichts von der 
phantastischen Indien-Schau zu 
versäumen, die in der Stadthalle 
gastiert. 

Das müßte Willi sehen, denkt 
Frau Kuhnke, als sich einer von 
den schwarzhaaorigen Gesellen 
fesseln und in einen Reisekorb 
aus Rohrgeflecht schließen läßt. 
Zwei Männer durchbohren den 
Korb von allen Seiten mit scharf- 
geschliffenen Säbeln. Mutti 
Kuhnke bleibt vor Schreck das 
Herz beinahe stehen. Ein Dut- 
zend Säbel werden wieder her- 
ausgezogen. Man öffnet den 
Korb. Der Fakir aus Kalkutta 
entsteigt seinem Gefängnis. 
Ohne Fesseln, ohne Wunden. 
Zwei Minuten danach verkauft 
er im Vestibül der Stadthalle 
schworzen Tee, indische Mi- 
schung, zu einem einmaligen 
Reklamepreis. 


Sein Gehilfe, einen Dolch im 
Gürtel, steuert auf Frau Kuhnke 
zu. „Willi läßt grüßen“, sagt der 
unheimliche Mensch und drückt 
ihr ein Päckchen gratis in die 
Hand. 

„Verflixter Bengell“ staunt Mutti 
Kuhnke, denn sie hat unter der 
Schminke ihren Sofin, den Aus- 
hilfs-Inder erkannt, — 


Vierzehn Tage später hat Willi 
Kuhnke den bestickten Musselin 
mit dem weißen Dreß des 
Arbeitersportvereins vertauscht. 
Anstelle der Gewächshaus-Pal- 
men schmücken Lorbeerbäume 
das Podium der Halle. Vier- 
Städte-Vergleichskampf im Ge- 
räteturnen steht auf dem Pro- 
gramm. 

Willi legt eine Riesenwelle hin, 
daß es die Zuschauer von den 
Sitzen reißt. 


IV. 


Jahre vergingen. 

Dos Gästebuch der Stadthalle 
füllte sich mit Nomen Promi- 
nenter. — 

Währenddes bekam die Glücks- 
kleedose der Kuhnkes mehr 
Pfandscheine als Geldscheine zu 


er 


"LINIE 
am 
_ 


schlucken. Wilhelm Kuhnke blieb 
erwerbslos. Um so verbissener 
widmete er sich der Arbeit in 
der Kommunistischen Partei. 
Willi wurde vorübergehend 
Hausdiener in der Stadthalle. 
Eines Tages bekommt er den 
Auftrag, auf den Ecktürmen der 
Vorderfront Hakenkreuzfahnen 
aufzuziehen. Hitler kommt, heißt 
es. Er wird auf einer Kund- 
gebung 'im großen Saal spre- 
chen. 

Willi Kuhnke weiß von seinem 
Vater, daß Hitler ein Erzfeind 
des internationalen Proletariats 
ist. Er kann deshalb nicht ver- 
stehen, daß so viele vom Leben 
Enttäuschte ihre Hoffnung in die 
Nazis setzten. Willi Kuhnke hißt 
denen zuliebe keine Fahnen. Er 
reißt - vielmehr die schwarzen 
Balken und die weißen Kreise 
von den roten Tüchern, klemmt 
diese unter den Gepäckhalter 
seines Fahrrades und fährt im 
Eiltempo die Berliner Chaussee 


hinauf. Dort trifft er Sport- 
freunde und Genossen seines 
Vaters. 

Papa Kuhnke lobt seinen Sohn. 
„Die Fahnen erfüllen einen 
guten Zweck“ Dann spannen 


sie beide den Stoff von Baum zu 
Baum. — Das Rot der Arbeiter- 


klasse schreit der Wagenkolonne 
der Nazis entgegen. 


„Beifall" kommandiert Wilhelm 
im Augenblick der Vorbeifahrt 
der braunen Verführer. Steine 
und Tomaten 'prasseln auf die 
blitzblanken Limousinen her- 
nieder, daß den Insassen Hören 
und Sehen vergeht. Es fehlt nicht 
viel und es gelingt den Angrei- 
fern, Hitler aus seinem Wagen 
zu zerren. 

Als er ans Rednerpult der Stadt- 
halle tritt, gehen ihm die Worte 
nicht so glatt wie sonst von der 
Zunge. Er ist nervös und gereizt. 
Er hat die Halle niemals wieder 
betreten. 


Von der gleichen Stelle aus 
spricht bald danach Ernst Thäl- 
mann zu den Magdeburgern: 


„Wir kennen ein Land, in dem 
es keinen Faschismus gibt, wo es 
undenkbar wäre, daß faschi- 
stische Meuchelmörder auf den 
Straßen der Arbeiterviertel ihr 
blutiges Handwerk ausüben kön- 
nen wie in Deutschland: dos ist 
die Sowjetunion!" verkündet er 
unter dem donnernden Applaus 
seiner Zuhörer, „Dieses Land, in 
dem es keine Erwerbslosigkeit 
gibt, zeigt den Menschen den 


Ausweg und dos Beispiel des 
Aufbaus des Sozialismus.“ Die 
Magdeburger diskutieren. in den 
Wandelgängen. Ist Thälmann ein 
Phantast? Wird er. Hitler den 
Wind aus den Segeln nehmen? 
Oder schaffen es die Nazis doch 
noch, ans Ruder zu kommen und 
einen Krieg vom Zaun zu 
brechen? 

Keiner von denen, die im Saal 
sitzen, ahnte, daß die Inter- 
nationale in der Stadthalle vor- 
läufig zum letzten Mal erklun- 
gen ist, 


V. 


1933, sechs Jahre seit Bestehen 
der Stadthalle, ergreifen die 
Nazis die Macht in Deutschland. 
Wilhelm Kuhnke wird bald dar- 
auf verhaftet und nach Oranien- 
burg verschleppt. Willi heiratet. 
Zu den rauschenden Festen und 
den lärmenden Aufmärschen der 
SA rund um die Stadthalle fühlt 
er sich nicht hingezogen. 


Nur Oma Kuhnke hat noch 
immer ihren Stammplatz in der 
Garderobe — Block V, Tisch zwei. 
Statt Hüte und Schirme werden 
ihr immer öfter Militärmützen 


zug 


und Koppel zur Aufbewahrung 
anvertraut. Nachdem sechs wei- 
tere Jahre vergangen sind, wird 
Willi Soldat. Richtkanonier. 


Die Blumenbeete zwischen Aus- 
stellungsturm und Stadthalle ver- 
wahrlosen unterdes. Die Veran- 
staltungen werden rarer, Die 
hohen Fenster in dem lang- 
gestreckten Bau sind bald 
ebenso glanzlos wie die Augen 
Oma Kuhnkes und ihrer Schwie- 
gertochter. — Der Krieg ist schon 
fast verloren, als die Stadt an 
der Elbe einem mörderischen 
Bombenangriff zum Opfer fällt. 
Die Häuser am Zeisigbauer be- 
graben ihre Bewohner im 
Niederbrechen unter sich. Sie 
decken auch Oma Kuhnke zu. 
Als Wilhelm, dem Tode mit Mühe 
entronnen, nach Hause kam, 
fand er anstelle seiner Wohnung 
eine geborstene Treppe vor, die 
in ein Nichts führte. Zwischen 
Schutt und Mauerresten ent- 
deckte er Scherben der Not- 
groschendose. Zwei Zentimeter 
Glücksklee und rote Rosen. — 
Anderthalb Jahre danach wurde 
Willi aus sowjetischer Kriegs- 
gefangenschaft entlassen. 


„Wos ist eigentlich aus der 
Stadthalle geworden?“ erkun- 
digte er sich bei seinem Vater. 
„Ein Trümmerhaufen!* 


Vl. 


Frühsommer 1966. Ein himmel- 
blauer Trabant-Kombi zuckelt 
durch den Magdeburger Kultur- 
park am Rotehorn und nimmt 
Kurs auf den Platz vor der 
Stadthalle. Der Wagen ist hoch- 
beladen mit Werkzeug, Farb- 
töpfen und Paketen. Ein paar 
Leisten ragen aus dem offenen 
Fenster, andere gucken aus der 
halbgeschlossenen, durch Ge- 
päckstücke blockierten Tür. Es 
scheppert und klirrt an allen 
Ecken und Enden. Willi Kuhnke, 
der Fahrer, hört es nicht. Er 
sieht sich als blutjunger Dachs 
auf einem der himmelragenden 
Hallen-Gerüste stehen und im 
Akkord Kalk mischen. Er hört 
den Beifall aufflackern, der sei- 
ner Riesenwelle galt, und er 
spürt die indische Musseline, 


leuchtend. und fremd, am Kinn, 
dem gerade die ersten Bart- 
haare entsprossen. Er erinnert 
sich der knisternden Spannung 
im Saal, als Ernst Thälmann 
sprach. 

Die Halle am Strom — musik- 
durchweht, ‚feuerwerküberglänzt, 
umblaut vom Flieder uferloser 
Wünsche — das war für ihn der 
Mittelpunkt der Welt. Lange 
Zeit. Als Nistplatz schwarzer 
Dohlenschwärme, zugedeckt vom 
Staub zerbrochener Träume — so 
fand er sie damals vor. 


Und nun ist sie ein Stück Welt 
für eine neue Jugend. Mühsal 
und Flieder, Musik und tausend 
bunte Träume sind wieder mit 
dabei. Und doch ist alles ganz 
anders. 


Sie bauen on der Stadthalle, on 
ihrer Halle, wie sie an ihrer Welt 
bauen. 


„An alles habt ihr gedacht“, 
hört Willi Kuhnke seinen Vater 
sagen, der neben ihm sitzt und 
sich nun augenzwinkernd zu Uwe 
hin umdreht, dem sechzehn- 
jährigen Filius der Familie. „An 
alles — bloß nicht an einen 
neuen roten Läufer für die Hono- 
ratioren der Stadt.“ 


Uwe winkt lachend ab. „Wußte 
gar nicht, daß du und deine 
Kumpel so auf Etikette sehen.“ 


Willi nickt versonnen. Der Bengel 
hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen, denkt er. Die Hono- 
ratioren — das sind wir. Unser 
Läufer geht durch die ganze 
Stadt. Dann muß er bremsen. 
„Das nenne ich groben Unfug, 
meine Herren!“ sagt der Wacht- 
meister, der Anstoß an der 
Glücksfuhre nimmt. 


„Unfug! Nee, Hilfsaktion für die 
Stadthalle!“ verbessert Willi. „Ist 
nämlich Jugendobjekt“, fügt Opa 
hinzu. „Bloß deshalb lege ich 
Hand mit an." 


„Damit die Herren Enkel ruhig 
schlafen können, wie?" 


„Irrtum“, hakt ‘Uwe ein, und 
hebt den Kopf aus den Schach- 
telbergen. „Familienrat hat 
Patenschaft beschlossen!“ 

Die Weiße Maus gibt sich zu- 
frieden. 
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Gottfried Herold 
UNTER MIZARIS 
und CEDURBLUMEN 


Ein satirisch-utopischer Spaß in Wort und Bild. Die Repro- 
duktionen des wissenschaftlichen Materials von Prof. Phippska 
schuf Günter Blutke. 
Aus den Expeditionstagebüchern des Professors der Phan- 
tastologie, Dr. phil. Philipp K. Phippska anläßlich des Jahres- 
tages seiner Rückkehr aus der Allzone des Großen Bären zu- 
sammengestellt, wissenschaftlich ergänzt, mit Fußnoten ver- 
sehen und herausgegeben von seinen Freunden. 
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DUNNLING - (lat. dünbretborer) 
Das Tier kann man hier überall 
antreffen. Es trägt sehr grelle 
Farben und ist äußerst laut, so 
daß es schnell erkannt werden 
kann. Der DUNNLING ist labil, 
unsportlich und ängstlich. Un- 
bequemlichkeiten versteht der 
DUNNLING mit sicherem Instinkt 
auszuweichen. Nur wenn ihm das 
nicht gelingt, geht er rückwärts 
durch das Hindernis. Der DUNN- 
LING versteht wie kaum ein 
anderes, den Mizar bewohnen- 


Das dem bei uns bekannten 
Hirsch sehr ähnliche KLARIPE- 
TARI — man beachte auch hier 
die Dreibeinigkeit — ist ein Nutz- 
tier, das vor allem seines Ge- 
weihes wegen in großen Herden 
gehalten und gezüchtet wird. 
Aus den Geweihen der KLARI- 
PETARIS fertigen die Mizaris die 
begehrten Mizarklaripeten an. 
Da die Geweihe sehr verschieden 
sind in Form und Ausmaß, klingt 
natürlich jedes Instrument an- 
ders, was den hier ansässigen 
Komponisten einige Schwierig- 
keiten bereitet. KLARIPETARIS 
leben vom Mizarmoos (weißes, 
kurzhaariges Moos). Habe be- 
reits eine Mizarklaripete für 
Louis Armstrong im Koffer. Man 
muß ja von einer Reise immer 
etwas mitbringen. 

Das Pemponelli hat unser Lieb- 
nickel gefressen, was nunf 


des Tier, sich den hier herr- 
schenden Witterungsbedingungen 
anzupassen. Für Forschungs- 
zwecke ist der DUNNLING unge- 
eignet, da uninteressant. Es sei 
denn, man will irgendwo irgend 
etwas anbohren und hat keinen 
Bohrer bei sich. 


Fühle mich plötzlich wieder sehr 
intensiv beobachte. Muß mit 
Mizarette sprechen. Schicke mein 
Liebnickel zu Annabella-Susanna! 


vermutlich 


“u 


Dieses Tier — während der 
Paarungszeit aufgenommen - 
hat keinen Namen. Wissen- 
schaftlich gesehen, darf es so 
etwas gar nicht geben. Nenne 


es ab heute ICKS. Das Tier ver- 
mehrt sich selten. Seinen wah- 
ren Daseinszweck zu erforschen, 
wurden bereits große Summen 
an Forschungsgeldern ausgege- 
ben. Bisheriges Ergebnis: eine 
Doktorarbeit über die Notwen- 
digkeit der Erforschung des 
Daseinszwecks des Tieres. Ein 
hiesiger Forscher sagte zu mir 
im Vertrauen: „Wenn das Tier 
kein Narr ist, ist es weise! Wahr- 
scheinlich wäre hier selbst Dar- 
win gescheitert!“ Woher kennt 
der Mann Darwin? Sollte die 


„Entwicklungshilfe“ schon bis 
hierher vorgedrungen sein? 


Habe heute wieder meinen 
Sandmerks besprochen, Besser 
ist besser, aber Vorsicht ist noch 
besser! (Calderon) -— Darf mich 
durch die unwirtlichen Umstände 
nicht an meiner Forschungsauf- 
gabe hindern lassen. Annabella- 
Susanna will mich einem Freund 
vorstellen. Habe mein For- 
schungsmaterial und den letz- 
ten Willen zur INTERLAND ge- 
flogen. 


TRITTVIEH getroffen. Dreibeinig. 
Linkes Hinterbein trägt es in 
Ruhestellung, um im gegebenen 
Falle damit treten zu können 
ohne umzufallen. Das TRITTVIEH 
geht schweigend an einem vor- 
über, und plötzlich bleibt einem 
die Luft weg. War das TRITT- 
VIEH mein Beobachter? — Un- 
geklärt! — Habe mir in der 
INTERLAND vorsichtshalber eine 
Strahlenpistole geholt. Will so 
ein Tier einfangen, mitnehmen 
und es zu Hause heimlich an 
einem bestimmten Ort aus- 
setzen; manchmal kann ein Tritt 
von links ganz guf sein. 


11.9 


Muß Annabella-Susanna ver- 


sprechen, nicht zur Waffe zu 
greifen. Sie erklärt, sie habe ver- 
anlaßt, daß ich nicht mehr beob- 
achtet werde. 

Alles Schwindel! 
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Mit der Klasse sind sie nach Schwedt 
gefahren. Da stehen sie nun vor dem 
neuerbauten Erdölverarbeitungswerk 

« und staunen. 

Jeder hat seine Gedanken. 

„Was uns das gekostet hat!“ 

denkt Heinz laut. Sein Nebenmann 
schüttelt den Kopf und antwortet: 
„Nein, was uns das bringt!“ 

„Wieso“, meint Heinz, 

„die ganzen Millionen hätten wir doch 
gleich der HO geben können, 

und die hätte mehr ’rangeschafft. 

Das hätte auch was gebracht.“ 
„Irrtum, mein Freund, 

vom Nationaleinkommen hast du wohl 
noch nichts gehört.“ 

„Was interessiert mich das 
Nationaleinkommen, mich interessiert, 
was es in der HO gibt!" 


Die Frage beantwortet für die Leser 
des Jugendmagazins 

Prof. Dr. habil, Kurt Langendorf 
von der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät der 

® Berliner Humboldt-Universität: 


Das mit dem Nationaleinkommen ist 
wichtig. Und das, was du in der HO 
bekommst, das ist ein Teil des Natio- 
naleinkommens. Und der Lohn, oder 
was du an Einkommen erhältst, das ist 
dein durch deine Arbeit erworbenes 
Anrecht auf einen Teil des National- 
einkommens. Also, willst du was in der 
HO haben, dann muß das Nationalein- 
kommen stimmen. Und wie das mit 
dem Erdölverarbeitungskombinat zu- 
sammenhängt? R 

Was wir zum Leben brauchen, das wird 
erst einmal in den Betrieben der Indu- 


strie und der Landwirtschaft hergestellt. 
Mit Hilfe der Schiffahrt, des Eisen- 
bahnnetzes oder per Straße wird das 
zwischen den Betrieben oder zu den 
Orten des Verbrauchs transportiert. Für 
alles wird Arbeit aufgewendet. In'wis- 
senschaftlichen Instituten werden die 
Wege und Mittel erforscht, wie wir dos, 
was wir brauchen, mit möglichst wenig 
Arbeit herstellen können, um viel pro- 
duzieren zu können. 

Damit wir aber produzieren können, 
brauchen wir die Gebäude, Maschinen 
und Anlagen, die Materialien usw. In den 
volkseigenen oder genossenschaftlichen 
Betrieben wird gearbeitet, um die Er- 
zeugnisse herzustellen, die wir alle be- 
nötigen. Jeder Betrieb tut das auf sei- 
nem Abschnitt, da er.ja nicht alles für 
seinen Bedarf herstellt, sondern das 
herstellt, was seiner Ausstattung ent- 
spricht, während andere für ihn dann 
das herstellen, was er bei sich ver- 
wenden kann. Jeder produziert daher 
für alle, und alle zusammen erzeugen 
das gesellschaftliche Gesamtprodukt. 
Von dem aber, was wir alle produzie- 
ren, wird ein Teil dafür gebraucht, die 
abgenutzten Maschinen, Anlagen und 
Gebäude sowie das in der Produktion 
verbrauchte Material immer wieder zu 
ersetzen, Von der Masse der Erzeug- 
nisse wird somit ein Teil immer wieder 
einfach für die Aufrechterhaltung der 
Produktion verwendet werden müssen. 
Der Teil ist notwendig, aber er ist kein 
Einkommen. Er ist einfach Ersatz. 
Es ist der für die Aufrechterhaltung der 
Produktion notwendige Ersatzfonds, der 


aus dem gesellschaftlichen Gesamt- 
produkt erst einmal zur Verfügung 
stehen muß. 


Was wir aber darüber hinaus herstel- 
len, das ist Einkommen, das Einkom- 
men aller Werktätigen unserer natio- 
nalen Wirtschaft, das Nationaleinkom- 
men. Aus ihm leiten wir die Konsum- 
tion, also den persönlichen Verbrauch 
der Mitglieder unserer Gesellschaft ab. 
Je größer dieses Nationaleinkommen, 
desto größer auch das der einzelnen, 
die daran beteiligt sind. Der Lebens- 
standard der Bevölkerung ist im Sozia- 
lismus von der Entwicklung des Natio- 
naleinkommens bestimmt. 

Mit einem einmal gegebenen Lebens- 
standard sind wir aber nicht zufrieden. 
Wir leben in einer Gesellschaft, in der 
die Menschen die Möglichkeit haben, 
eine ständige Steigerung des Lebens- 
standards zu erreichen, da sie über die 
gesamte Produktion und damit auch 
über deren Ergebnisse: verfügen. Dazu 


muß man aber mehr und besser produ- 
zieren. Das Geheimnis liegt darin, die 
Arbeitszeit für die Herstellung der Er- 
zeugnisse ständig zu senken, um 
Arbeit für die Herstellung von mehr 
und besseren Erzeugnissen freizubekom- 
men. A 

Diese Einsparung von Arbeitszeit- voll- 
zieht sich heute in der technischen 
Revolution. Wir verändern die Produk- 
tionsgrundlagen, um mit neuer Tech- 
nik mehr Mittel für die Steigerung des 
Lebensstandards zu schaffen. Je schnel- 
ler uns das gelingt, desto größer ist der 
Nutzen für uns. Woher nehmen wir 
aber diese Mittel für die wissenschaft- 
lich-technische Revolution? Selbstver- 
ständlich wirkt sich die technische Ent- 
wicklung aus, die den Ersatz der 
verbrauchten Produktionsanlagen ge- 
stottet. Alte Technik wird durch neue 
Technik abgelöst und über die kom- 
plexe Rationalisierung in höchstem 
Maße genutzt. Das führt zur Er- 
höhung der Masse der hergestellten 
Erzeugnisse und auch zur Freisetzung 
von Arbeitszeit in der Produktion. Diese 
freie Arbeitszeit können wir wiederum für 
das schnellere Wachstum der Produktion 
nutzen. Dafür brauchen wir aber zu- 
sätzliche Produktionsanlagen. Sie kön- 
nen nur aus dem Einkommen der Ge- 
sellschaft über den Ersatz verbrauchter 
Produktionsanlagen hinaus hergeleitet 
werden. Es ist daher für die Gesell- 
schaft notwendig, nicht das gesamte 
Nationaleinkommen für die Konsumtion 
zu nutzen, sondern einen Teil für die 
Entwicklung der Produktion einzusetzen. 
Das ist die Akkumulation. Ohne Akku- 
mulation gibt es keine Entwicklung der 
Produktion und demzufolge keine Ent- 
wicklung des Lebensstandards. Mehr 
noch. Da unsere Volkswirtschaft mit der 
Weltwirtschaft über den Außenhandel 
verbunden ist, bedeutete eine Vernach- 
lässigung der Akkumulation sogar ein 
Zurückbleiben hinter der internationa- 
len Entwicklung der Produktion. Unser 
Nationaleinkommen würde in dieser 
Verflechtung sogar sinken und der 
Lebensstandard müßte eingeschränkt 
werden. 

Wir können also feststellen, daß. sich 
das Nationaleinkommen aus den bei- 
den Teilen Akkumulation und Konsum- 
tion zusammensetzt. Beide sind von- 
einander abhängig und bestimmen sich 
gegenseitig in ihrer Entwicklung. Die 
Akkumulation schafft die materielle 


Grundloge für die Entwicklung der 
Konsumtion, da sie die Grundlage für 
die Entwicklung des Nationaleinkom- 
mens darstellt. Sie wird betrieben im 
Interesse der Entwicklung der Kon- 
sumtion. Sie muß den Umfang haben, 
daß in der Entwicklung der größte Zu- 
wachs der Konsumtion möglich wird. 


Aber nicht nur diejenigen, die dieses 
Nationaleinkommen erzeugen, teilen 
sich in die Konsumtion. Neben den in 
den Betrieben der Industrie, der Land- 
wirtschaft und des Verkehrswesens 
sowie den mit der Produktion verbun- 
denen wissenschaftlichen Einrichtungen 
beschäftigten Werktätigen, die das 
Nationaleinkommen erzeugen, gibt es 
diejenigen, die für das Leben der 
Menschen wichtige Arbeit leisten, aber 
nicht selbst Erzeugnisse hervorbringen. 
Dazu gehören z.B. alle im Gesund- 
heitswesen, in der Volksbildung und 
der allgemeinen Verwaltung der Gesell- 
schaft Beschäftigten. Sie brauchen für 
ihre Arbeit Einrichtungen, die aus dem 
Nationaleinkommen als nichtproduktive 
Akkumulation und Konsumtionsmittel 
für sich und für die durch. die Ver- 
sorgten als Anteil an der Konsumtion 
der Gesellschaft abgezweigt werden 
müssen. Ebenso muß die Versorgung 
der noch nicht in der Produktion Täti- 
gen wie der aus der gesellschaftlichen 
Arbeit ausgeschiedenen Werktätigen 
gesichert werden. Also alle Mitglie- 
der der Gesellschaft, die ganze 
Nation lebt von dem Nationaleinkom- 
men. Es wird so zur Grundlage füı 
unsere Arbeit und für unser persön- 
liches Einkommen als Lohn, Prämie, Ge- 
halt, Rente oder Stipendium. Das Erd- 
ölverarbeitungskombinat und viele 
andere neu erbaute moderne Betriebe 
machen uns daher nicht arm, sie 
machen uns reich. In ihnen werden 
die Produktionsverfahren angewendet, 
die uns Zeit/für neue Produktionen 
einsparen. Sie werden aus dem Akku- 
mulationsanteil des Nationaleinkom- 
mens geschaffen und erhöhen durch 
ihre Produktion unser Nationaleinkom- 
men. Sie senken die Kosten der Erzeug- 
nisse und verbessern daher den 
Lebensstandard aller in unserer Gesell- 
schaft. Unser Staat macht daher eine 
kluge Politik, wenn er solche modernen 
Werke errichtet und die sozialistische 
Rationalisierung in allen Betrieben for- 
dert. Er stellt die Entwicklung des 
Nationoleinkommens in den Mittelpunkt 
des Wirtschaftsgeschehens, da es das 
Einkommen von uns allen ist. 


N 


( 


Hl 


a N 


Illustration: Gerhard Bläser 


Kein Lüftchen regt sich. 

Nackt, ohne Baum und Strauch 
liegt die Motocross-Strecke auf 
der „Alten Warth“ bei Gumpel- 
stadt. Die Luft flimmert. Vom 
„Hang der Nationen“ herüber 
dröhnt Motorendonner. Die Män- 
ner auf den Motocross-Maschi- 
nen absolvieren ihre Runden. Es 
geht um _Weltmeisterschafts- 
punkte. Das Profil der Reifen 
zerreißt die Erde. Eine lange 
Staubfontäne weht dem Fahrer- 
pulk nach, als ziehe eine Kara- 
wane im D-Zugtempo durch die 
Wüste. An der Spitze dieser 
Karawane „reitet“ Paul Fried- 
richs vom MC Dynamo Erfurt auf 
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seiner 500er ©Z. Sekunden spä- 
ter weicht ein Wolkenbruch den 
Boden auf. Die Räder fressen 
sich durch schmierigen Schlamm, 
Viele Fahrer geben auf. Die Tük- 
ken der Natur haben sie be- 
zwungen. Doch an der Spitze 
fährt weiter Paul Friedrichs und 
gewinnt. 


„Paul! Du bist der neue Welt- 


meister“, prophezeiten viele 
schon, ehe noch die letzten 
Rennen der Saisan gefahren 
waren. Paul Friedrichs aber 


wehrte stets ab. „Erst müssen die 
nötigen Punkte beisammen sein.“ 


Und er sammelte Punkte: 14 


Rennen standen auf dem Welt- 
meisterschaftsprogramm. 112 
Punkte sind erreichbar, doch nur 
die sieben günstigsten Rennen 
werden den Fahrern angerech- 
net. 56 Punkte reichen zum Sieg. 
Nach acht WM-Läufen wies Paul 
Friedrichs Konto 58 Punkte auf. 


Bereits bei Halbzeit hatte der 
Erfurter die „Königskrone“ der 
Motocross-Spezialisten erobert. 
Ein bewundernswerter Erfolg, er- 
kämpft bei Hitze, Regen, gegen 
die Tücken der Natur, gegen das 
Können der Gegner. Er er- 


kämpfte in der zurückliegenden 
Saison Siegerkränze und Punkte, 


wurde überragender Weltmeister 
in der Klasse bis 500 cm. Das 
ist 1966. Es begann 1956 im 
mecklenburgischen Abeshagen. 


Der 16jährige Paul Friedrichs 
reparierte Drillmaschinen, Binder 
und Mähdrescher, Nach Feier- 
abend aber liebäugelte er mit 
den Motorrädern. Wo jedoch 
sollte man als Landmaschinen- 
schlosser-Lehrling soviel Geld 
hernehmen, um selbst eines die- 
ser funkelnden Dinger zu be- 
sitzen? Paul lebte schließlich 
nicht irgendwo, sondern in un- 
serer Republik. So fand er 
einen Ausweg. Er meldete 


sich bei der GST seines Ortes 
an. Fortan stuckerte er über die 
Feldwege seiner Heimat. Zwei 
Jahre waren ins Land gegangen. 
Aus dem Lehrling war längst ein 
guter Facharbeiter geworden. 
Paul Friedrichs steuerte jetzt als 
Mitglied des MC Traktor Franz- 
burg eine Crossmaschine. Er 
verstand es, mit Bravour über 
die Sprunghügel zu jagen. Im 
Sport bleibt Können nicht lange 
anonym, auch nicht im Moto- 
cross. Bald interessierten sich 
die Fachleute für den dunkel- 
haarigen jungen Burschen aus 
dem Norden unserer Republik, 
Trainer Heinz Ramsch von MC 
Dynamo Erfurt lud Paul Fried- 
richs zu einer Probefahrt ein. Er 
bestand sie erstklassig. Doch 
nach der Freude folgten zu- 
nächst Tage inneren Kampfes. 
Weg von der Ostseeküste, weg 
von den Kollegen. Was sollte er 
tun? Paul wählte den richtigen 
Weg für sich, für unsere Repu- 
blik. Er ging nach Erfurt. Heute 
ist er Unterleutnant der Deut- 
schen Volkspolizel. 
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WIR FRAGTEN 
DEN 
WELTMEISTER ı 


„Warum hast du von den Motor- 
sportarten das Cross ausgesucht? 
Ist es für einen jungen Mann 
nicht interessanter, mit hoher 
Geschwindigkeit auf glatter 
Asphaltstraße dahinzujagen?" 
„Das finde ich überhaupt nicht. 
Die Raserei macht mir keinen 
Spaß, Beim Motocross kann 
jeder zeigen, ob er neben 
dem Mut auch noch eine ge- 
hörige Portion Kraft besitzt, Ich 
bewundere zwar solche Männer 
wie Mike Hailwood und Jim 
Reedman ob ihres fahrerischen 
Könnens, aber was können sie 
schon gegen einen technischen 
Fehler an ihrer Maschine aus- 
richten. Beim Cross ist das an- 
ders. Die Geschwindigkelt liegt 
überwiegend bei 50 km/h." 


TRAINER HEINZ RAMSCH 
MC DYNAMO ERFURT 
ERZÄHLTE UNS: 


„Es kommen viele junge Männer 
zu uns, Sie stellen es sich oft 
recht leicht vor. Staunen dann 
aber, was dazu gehört und was 
es heißt, Motocrossfahrer zu 
sein.“ 

Wer bei, einem Rennen in Gum- 
pelstadt auf der „Alten Warth“, 


im Apoldaer „Tannengrund“, am 
Lankower See bei Schwerin oder 
in Wolgast zugesehen hat, wird 
uns sicher bestätigen, daß die 
Männer mit ihren Maschinen 
durchaus nicht nur im „Zuckel- 
trab“ über die Crosspisten rol- 
len. Weltmeister Paul Friedrichs 
sagt dazu: 

„Besonders bei trockenem Wet- 
ter können wir den Gashahn 
weiter aufziehen und schneller 
fahren, manchmal sogar mit 
einem Hunderter-Schnitt, da der 
Boden für die Reifen griffiger 
ist. Ich selbst fahre nicht allzu- 
gern bei trockenem, heißem Wet- 
ter. Der Staub behindert die 
Sicht und belastet die Atem- 
organe.“ 

Was Paul aus Bescheidenheit 
nicht sagte: Bei trockenem Wet- 
ter kommen die „Krawallfahrer” 
besser zum Zuge, während bei 
nossem, schmierigem Boden die 
Könner, die Techniker im Vor- 
teil sind. Der jetzige Erfurter ist 
ein Techniker. Der wahre Meister 
zeigt sich auch bei den viel- 


bestaunten Sprüngen. „Es gab 
schon Sprünge, da bin ich 20 m 
durch die Luft gesegelt, solche 
Sprünge sind aber Gift für die 
Geschwindigkeit“, soweit Paul 
Friedrichs. 


Gute Fahrer versuchen möglichst 
flach und bodennah über die 
Sprunghügel zu rutschen. Bei 
hohen, weiten „Hopsern“ geht 
zuviel Zeit verloren, und Zeit, das 
sind Punkte, und viele Punkte, 
das ist der Sieg. 

Sicher verspüren zahlreiche Jungs 
und junge Männer in sich auch 
den Drang zum Motocross. Wie 
wird man aber zum Beherrscher 
der entfesselten PS? Wer könnte 
hier schon einen besseren Rat 
geben als unser frischgebackener 
Weltmeister: 


„Zuerst rate ich jedem, der ein- 
mal Motocross-Rennen bestrei- 
ten möchte, oft im Großstadtver- 
kehr zu fahren, natürlich nur wer 
eine entsprechende Fahrerlaub- 
nis für Motorräder vorweisen 
kann. Der Großstadtverkehr 


schult die Reaktion. Der öffent- 
liche Straßenverkehr zwingt auch 
zu diszipliniertem Fahren. Erst 
wer richtig im Straßenverkehr zu- 
rechtkommt, der kann es mit 
ersten Fahrten im Gelände ver- 
suchen und dann zu einem 
ordentlichen Training im Gelände 
übergehen.“ 

Dynamo-Trainer Heinz Ramsch 
ergänzte noch: „Außerdem sollte 
so ein junger ‚Heißsporn' auf 
keinen Fall das Kraft- und Kon- 
ditionstraining außer acht lassen. 
Wir haben es ja schon häufig 
erlebt, daß junge Sportler bei- 


spielsweise mit dem Sprung, 
einem der schwierigsten Ele- 
mente, beginnen, ohne die 


Grundelemente dafür zu beherr- 
schen. $ie wundern sich dann, 
wenn sie auf die Nase fallen. 
Das ist falscher Mut. Umgekehrt 
wird ein Schuh daraus. Erst muß 
man das Einfache erlernen, dann 
kann man sich an schwierige 
Dinge heranwagen." 


Manfred Hönel 


Sieht man es Gitta und Cordula nicht an, wieviel Spaß 
es ihnen machte, für uns einige Stunden Schule zu 
spielen? Die Aufnahmen entstanden, als die 
großen Ferien noch nicht beendet waren, $o ließen 
wir ihrem Übermut gern freien Lauf, als sie 
sogar auf Tische und Bänke stiegen, denn noch 
verlebten sie wohlverdiente Ferientage. Sicher 
trugen auch die Modelle, die uns freundlicherweise 
das Deutsche Modeinstitut zur Verfügung stellte, 
zu ihrer heiteren Stimmung bei. In der 8. Oberschule 
in Berlin-Weißensee fotografierten wir sie. 

Ganz sicher erfüllen wir einen Wunsch, Euch eine 
Kleidung zu zeigen, die modisch und 
ihrem Zweck entsprechend von Euch getragen werden kann. 
Ein gut sitzender ‚sportlicher Hosenanzug 
ist für die Schultage genauso vertretbar 
(er-ist auch in die Produktion aufgenommen worden), 
wie ein kariertes Kostüm und das rot-blaue Jackenkleid, 
Sehr hübsch und gut tragbar ist der graue Rock 
mit hellgrauen Paspeln und Trägern, 
das honigfarbene Cordkleid mit großen Klappentaschen 
und das hellgelbe und rote Winterkleid. 

Auch im dunkelblauen Kleid mit türkisfarbenen Streifen, 
Knöpfen und Blenden an Kragen und Ärmeln 
kann man sich wohl fühlen, 

Ihre Eva Vent 
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Erfolgreiches Fotografieren 
beruht 
auf Sicherheit! 


Und Sicherheit beruht auf einem Sucher- 
prinzip, bei dem das Bild im Sucher In 
allen Fällen so zu sehen ist, wie es 
später als Dia auf dem Bildschirm er- 
scheint: Ausschnittgetreu, vergrößert, 
seitenrichtig und völlig parallaxenfrei. 
Die PRAKTICA nova — eine Kleinbild- 
splegelreflexkamera 24x36 mm von PEN- 
TACON - besitzt dieses erfolgssichere 
Suchersystem. Aber nicht ollein das. Sie 
hat einen Schlitzverschluß mit Belich- 
tungszelten von 1/2 bis 1/500s und B, 
eine Fresnellinse mit Mikroprismenraster 
und ringförmigem Einstellfeld, einen 
Rückkehrspiegel und selbstverständlich 
eine sehr moderne Form, Am beach:lich- 
sten ober ist — und das besonders im 
Hinblick auf eine außergewöhnliche 
Bildgestaltung — die uneingeschränkte 
Objektivausstottung. Alle Brennweiten 
zwischen 20 und 1000 mm sind verwend- 
bar. Und wieder bewährt sich das ein- 
zigartige Suchersystem. Das Bild im 
Sucher behält unverändert alle guten 
Eigenschaften, nicht nur bei allen Ob- 
jektiven, sondern auch beim Gebrauch 
von Zwischenringen und anderem Zu- 
behör. 
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Renate Kepplers Bitte, mehr Seiten 
des Jugendmagazins der Freizeit zu 
fand lebhafte Unterstützung 
r. Einige unterbreiteten uns 
gleich Vorschläge, in welcher Form das 
geschehen könnte. 


Zum Beispiel 
Hartmut Feierabend, Adorf: 


Die Mitarbeit der Leser müßte noch 
stärker gefördert werden. Man könnte 
z. B. monatlich eine Zeichnung, Graphik 
oder auch ein Foto, welche unsere Zeit, 
unser Leben dokumentieren, abdrucken 
und dann den Leser fragen: „Was sagt 
das Bild ous? Was denkst du beim 
Betrachten des Bildes?" Die Leser 
könnten aufgefordert werden, ein 
selbstgeschossenes Foto von einem klei- 
nen Kunstwerk, das vielen unbekannt 
irgendwo in seiner Heimatstadt be- 
steht, einzusenden und dazu seine Ge- 
donken, vielleicht sogar eine kleine 
Geschichte zu schreiben. 


AEREn 
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Wie gefällt Ihnen der letzte Vorschlag 
von Hartmut Feierabend? Wir meinen, 
er könnte sich schnell verwirklichen las- 
sen. An kleinen selbsterlebten Be: 
benheiten, Entdeckungen, die Sie in 
Ihrer Heimatstadt, Ihrem Urlaubsort, 
an Ihrem Arbeitsplatz oder in der 
Schule gemacht haben, mangelt es 
Ihnen doch gewiß nicht, oder? Also 
schreiben Sie uns und legen wenn mög- 
lich ein Foto bei. Die hübschesten und 
originellsten Einsendungen werden wir 
jeden Monat veröffentlichen. 


Oder Manfred Krahl aus Dresden: 


Im Jugendmagozin sollten mehr Kul- 
turprobleme behandelt werden. Ge- 
fallen haben mir auch die Beiträge 
über Rolf Römer, Horst Schulze 
und Otto Mellies. Bemerken möchte ich 
aber noch dazu, daß wir uns ouch für 
ausländische Schauspieler interessieren. 


Und weitere Leservorschläge: 


Schön wäre es, wenn Ihr wieder eine 
Fortsetzungsreihe ähnlich wie „Prakti- 
kum" bringen würdet... 


Michael Frick, Berlin 


Mein Hobby ist die Rennreiterei als 
Amateur und damit verbunden die 
Popularisierung des Renn- und spe- 
ztell Amateursports, Es wäre wünschens- 
wert, wenn auch das Jugendmagazin 


diesem Problem gelegentlich auch ein- 
mal etwas Raum lassen könnte. 


E. Heckmann, Halle 


Du bringst zu viel Sport, Landwirt- 
schaft, zuwenig für die Interessen jun- 
ger Leute, junger Liebender. 

Es gibt genug Zeitungen über und um 
Sport und Landwirtschaft. Aber Du, als 
ideale Zeitung für junge Leute, müß- 
test Dich mehr um die Liebe junger 
Menschen zueinander kümmern. 


Antje Sölling, Wernigerode 


...Ich kann nur sagen, weiter so mit 
den Berichten über Sportler und Schou- 
spieler. Damit sind Sie auf dem rich- 
tigen Weg... 


Elvira Schade, Leipzig 


Bringt mehr über den Hootenanny-Club 
und Team 4 Schreibt mehr über Reiner 
Schöne, Ingolf Gorges und Perry Fried- 
man! Eure Kurzgeschichten könnten 
mehr von Liebe handeln. 


Sigrun Kummer, Görlitz 


Nun, liebe Leser, wie ist Ihre Meinung. 
Unterstützen Sie die Vorschläge? 
Kommt die Liebe im Jugendmagazin 
etwas schlecht weg? Wie? Wir soll 
einen Moment ruhig sein, da ist Ihnen 
gerade eine tolle Idee eingefallen? 
Na, Sie wissen ja, Redaktion des 
Jugendmagazins, 108 Berlin, Kronen- 
straße 30/31. 
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Evelyn Richter, $. 10-13; 

V. Hedemonn, 5, 15; 

Th, Billhardt, S. 16, 17, 18, 20, 21; 
Eckebrecht (JW), S. 22; 

W. Dreizner, S. 26, 27; 

DEFA, Pattenheimer, S. 32; 

U. Zernicke, S, 34, 35; 

I. Uhlenhut, $. 44-47; 

Schulze (JW), S. 52-55, 


PEH MAJA 


RE BEKLEIDUNGSWERKSTÄTTEN 
ee BAD LANGENSALZA 


DECENTA-WERK DOBELM 


PEINSEIFEN UND RASIERSEIFEN" 


NUR IM FACHHANDEL ERHÄLTLICH 


. Scheibenpilz 
52. Schiffszusammenstoß 
. polnische Ostseehalbinsel 


KREUZWOR TR ATS E .L|o 
= 54, 
55. Stadt in Rumänien 
56. 
57. 


. Nebenfluß der Fulda 
. Strick 

58. volkstümliche Bezeichnung für 
lang enhaltende Niederschläge 


SENKRECHT: 


1, Rheinfelsen 
bei Oberwesel 

2. Titelgestolt eines Romans 
von Jack London 

3. Glaubensiehre der Mohammedaner 

4. Hondbewegung 

5. Nebenfluß der Mariza 

6. Stadt an der Freiberger Mulde 

7. alkoholisches Getränk x 

9urKraftstoffbehälter 

1. französische Stadt an der 
Goronne 

13. Fluß in Frankreich 

14. künstlicher Schiffahrtsweg 
zwischen Mittelmeer und 
Rotem Meer 

15. Behöltnis 

17. Kettengebirge in der 
Kirgisischen SSR 

18. Staat der USA 

21. Musikstück für zwei Instrumente 

24. Nebenfluß der Leno 


236. zweirädriger Wagen bei Trabrennen 
28. Windschatten 
29. Niederschlogsform 
3. deutsche Splelkarte 
35. den Meeresgrund bewohnendes 
WAAGERECHT: 27. Holzstäbchen zum Verschließen Malae: 
en Woksiantien 38. Kreisstadt on der Wupper 
A. zweitgrößte Stadt der UISSR 3 polnische. Luftverkahrsgesellschoft 39. Strudel, Untiefe 
7. österreichischer Schriftsteller, d (Abkürzung) ea 41. norwegischer Mathematiker 
geb. 1884 (1802—1829) 
8; Oxydationsprodukt ee ergge 42. Trockengebiet im Westen 
10. altspanische Silbermünze 32, Speisefisch Vorderindiens 
12. ousgehobenes Rosenstück 33,/Wohlgeruch 44. Blume 
14. Fluß zum Boikalsee 3%. Loufvogel 46, Insel am Eingang zum 
16. Typ eines Kleinwogens 37. kegelförmiges Maschinenteil - _Bottnischen Meerbusen 
19, Gebirge In der UdSSR 407 synthetischer Gummi 47. Stodt an der Bode 
20, westdeutsche Hafenstadt 42rTeil der Schreibmaschine 49. öußerer Teil der Gesteinshülle 
22. weiblicher Vorname 43. griechische Gottheit unserer Erde 
23. amerikonischer Männername 45. Stadt im Bezirk Rostock 51. oberste griechische Göttin 
25. Nebenfluß des Duero 48r’Weinernte 53. Ziergeföß 


| SILBENWABENRATSEL 
Aus den Silben: 

bil — cam — den — en — gie — ka — kap — kom — kom — 
le — lo — mo — mu — mu — mus — nor — ne — ni — nis 
= 0— pe — que — ren — rl. 

bilden wir viersilbige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und in der ongedeuteten Richtung um das Zahlenfeld 
verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 


1. unter portugiesischer Kolonialherrschaft befindliches Land on 
der Südostküste Afrikas 

2. zusammenfassende Darstellung über Verhandlungen oder 
andere wichtige Ereignisse 

3. klassenlose Gesellschaftsordnung 

4. Wissenschaft von der Erforschung der lebenden Materie 

5. In Richtung aus dem Sternbild des Löwen die Erdbahn 
kreuzender Metaorstrom 

6. ‚Bezeichnung für die Kömpfer der Pariser Kommune 

7. Maßeinheit der Wärmemenge (Mehrzahl) 

8. ärmelloser Regenumhong 

9. Symbol der „Narrenfreiheit“ beim Karneval 


SILBENKREUZWORTRATSEL 


WAAGERECHT: 


1. Italienische Hafenstadt 

5. chirurgischer Eingriff 

7. Behöltnis 

8. Begriff der Buchführung 

9. Gestalt ous der Oper 
„Die Perlenfischer" 

10. weiblicher Vorname 

12. Fußbodenbrett 

13, Stadt ouf Rügen 

14. Stadt on der Fulda 

15. Gestalt aus der Erzählung 
„Der geteilte Himmel“ 

16. Schlenenfahrzeug 

18. bedeutender französischer 
Schriftsteller (1494—1553) 


Aufösungen aus Heft 9/1966 


KREUZWORTRÄTSEL 

Woogerecht: 

2, Safe, 5. Senf, 8. Idol; 9. Argon, 11. 
Notbremse, 13. Amadeus, 15. Eisen, 
18, Reue, 19. Bebra, 22. Tara, 23. M 


24. Fram, 26. Droge, 27. Figaro, 28. Sti- 
chel, 30. Marder, 32. Kakao, 34. Arno, 
35. Erbe, 38. Lome, 40. Genua, 42. Ente, 
44. Kamin, 46. Brandin, 48. Semmering, 
49, Meter, 50. Nest, 51. Rohr, 52. Kral. 


Senkrecht: 

1. Kimme, 2. Sonde, 3. Aloe, 4. Eibsee, 
5. Speer, 6. Nase, 7. Freitag, 10. Oder, 
12. Tube, 13. Arad, 14. Autogramm, 16. 
Samorkand, 17. NATO, 20. Brocken, 21. 
Affe, 23. Mesen, 25, Rilke, 29. Trog, 
30. Melk, 31, Dreiser, 33. Ofen, 3. 
Rubrik, 37. Bari, 39. Oose, 41. Eimer, 
42. Engel, 43. Tinte, 45, Nero, 47. Anno. 


SILBENKREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: , 
1. Mauser, 3. Alpha, 4. Operet 


SENKRECHT: 


. Hauptstadt der Lettischen SSR 

. Gestalt der griechischen Sage 

. sowjetischer Komponist, geb. 1908 

. französische Stadt an der Rhone 

. autonomes Gebiet der VR: China 

. Stadt südwestlich von Moskau 

. Nebenfluß der Aller 

. altes Längenmoß 

. Getreideart 

. Verbrennungskraftmaschine 

. weiblicher Vorname 

. Begriff im Versicherungswesen 

. fortschrittlicher mexikanischer 
Moler (1886—1957) 

16. asiatische Wasserrosenart 

17. elektrischer Schaltmechanismus 


DEUEBRZS5onua>sun> 


5. Tachometer, 6. Nana, 9. Ende, 11. 
Altamira, 12. Karabiner, 13. Runde, 14. 
Humus. 


Senkrecht: 


1. Mauretanien, 2. Solpeter, 3. Altena, 
4. Omega, 7. Naturalismus, 8. Sparta- 
ner, 10. Dekade, 11. Albino. 


FLIESENRATSEL 

1. Anlasser, 2. Stendhal, 3. Haloge: 
4. Stanniol, 5. Beresina, 6. Drehtuer, 
7. Galosche, 8. Komsomol. 


GEOGRAPHIE IM WABENFELD 

1. Douala, 2. Nantes, 3. Odessa, 4. Sie- 
gen, 5. Kassel, 6. Ruegen, 7, Lanark, 
8. Taurus, 9. Landau, 10, Tschad. 


IN MATHE EINE „VIER“? 

1) Der eine der beiden Freunde erwirbt 
x Bücher zum Preis von x MDN je Buch; 
der andere erwirbt y Bücher zum Preis 
von y MDN je Buch. Es läßt sich fol- 
gende Gleichung aufstellen: 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1. 
Die BGL eines volkseigenen Betriebes 
plant für die Betriebsangehörigen 
einen Tagesausflug mit Autobussen. 
Es haben sich 286 Werktätige ein- 
schließlich ihrer Familienangehörigen 
zur Teilnahme on der Fahrt 
Für die Reise stehen Autobusse, einer- 
seits mit 17, andererseits mit 19 Sitz- 
plötzen zur Verfügung, wobel die 
Plätze für die Kraftfahrer unberücksich- 
tigt bleiben. Ermitteln Sie, wieviel 
Autobusse von jeder der beiden Arten 
bestellt werden müssen, wenn alle 
Sitzplätze besetzt werden sollen? 


2. 
Die unten abgebildete Figur stellt ein 
gleichschenklig-rechtwinkliges Dreieck 
dar. Die Hypotenuse ist in drei gleiche 
Teile geteilt; die beiden Teilpunkte 
sind mit dem Scheitelpunkt des rechten 
Winkels verbunden, Der rechte Winkel 
wird so in drei kleinere Winkel auf- 
geteilt. Wie groß sind diese drei 
entstandenen Winkel, deren Summe 
9% Grad beträgt? 


Ad 


x2 + y2= 164, wobei x und y natürliche 
Zahlen sind, 

Ferner gilt: 1 x, y 12 Lösung: 
x=8; y=10 oder x= 10 und y=B. 
Der eine der beiden Freunde erwarb 8, 


sind im folgenden 
Schema zusammengestellt. 


1. Platz 2, Platz 
Tip a A F 
Tip b c A 
Tipe B D 
Tip d E c 
Tipe E F 


Wir wollen annehmen, Tip a sel rich- 
tig. Dann müßte auf Grund der gestell- 
ten Bedingungen In der ersten Spalte 
nochmals ein A auftreten; unsere An- 
nahme Ist falsch. Ähnliche Überlegun- 
gen für die weiteren Tips führen zur 
Lösung. Tip e ist richtig, Tip b und c 
sind falsch, Tip a und d sind für jeweils 
eine Angabe richtig. E erkämpfte den 
Sieg, F wurde zweiter. 
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KOMMT 


MIT 


Ein freundlicher, junger Mann - 
25 Jahre alt — mit klugen Augen 
unter hoher, breiter Stirn ge- 
hörte im Jahre 1895 zu den eif- 
rigsten Benutzern dieser Biblio- 
thek. Was in seinem Geburts- 
land nicht erreichbar für ihn war, 
in den Beständen der heutigen 
Deutschen Staatsbibliothek fand 
er es, Marx/Engels: „Die Heilige 
Familie ..."; Marx: „Herr Vogt“, 
Engels: „Die preußische Militär- 
frage ...“, Untersuchungen über 
die Leibeigenschaft, über die 
wirtschaftliche Entwicklung und 
die frühen Aufstände im zaristi- 
schen Rußland. Er las und lernte, 
stil, unauffällig, unerkannt. 
Heute füllen seine eigenen 
Werke ganze Regale aller Biblio- 
theken der Welt, und von der 
Ostsee bis zum Behring-Meer 
ist Wirklichkeit geworden, was 
er damals gedacht, geplant, vor- 
bereitet hat — W. I. Lenin. 

Außer ihm arbeiteten unzählige 
andere Wissenschaftler und 
Künstler vieler Fachgebiete in 
dieser Bibliothek, die -— 1661 
vom Kurfürsten Friedrich Wil- 
helm gegründet, 1701 in „Kö- 
nigliche Bibliothek“ umbenannt 


-— seit 1954 den Namen 
. „Deutsche Staatsbibliothek“ 
trägt. Selbstverständlich kann 


man sich hier keinen Roman für 
den freien Sonnabend ausleihen, 
Dofür gibt es die Volksbüche- 
reien. Die Deutsche Staatsbiblio- 
thek dient der wissenschaft- 
lichen Arbeit. Wahrhaft unermeß- 
liche Schätze lagern hinter der 
Neobarockfassade des nach Plä- 
nen Ernst von Ihnes auf einer 
Fläche von 170 mx 160 m erbau- 
ten, 1914 eingeweihten Gebäu- 
des: Die Originalmanuskripte 
von Lessings „Minna von Barn- 
helm“, Kleists „Der zerbrochene 
Krug“, 138 Konversationshefte 
des ertaubten Beethoven, die 
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Notenurschriften von Mozarts 
„Figaros Hochzeit“, Webers „Der 
Freischütz“, Bachs „Das wohl- 
temperierte Klavier“, ein Cra- 
nach-Original, Bilder auf Seide, 
Sperrholz, Birkenrinde, der 1647 
bis 1662. geschaffene Große 
Mauritius-Atlas — mit 2,20 mX 
1,70m und 2,5 Zentner Gewicht 
der größte Atlas der Welt -, 
30.000 Stadtansichten aus dem 


17. und 18. Jahrhundert, eine 
berühmte Globus- und eine 
nicht weniger berühmte histo- 


rische Speisekartensammlung. In 
13 Stockwerken sind Werke auf 
über 150 Kilometer Regalen an- 
einandergereiht. Und in jedem 
Jahr kommen 80000 neue 
Bücher — das sind etwa 2,5 
Kilometer — hinzu. Außerdem 
bezieht die Deutsche Staats- 
bibliothek ständig 26000 Zeit- 
schriften und Schriftenreihen. Sie 
unterhält feste Tauschbeziehun- 
gen zu 830 Partnern — Instituten 


und Bibliotheken — in 80 Län- 
dern, und durch sogenannte 
Fernleihe kann sie den Wissen- 
schaftlern Werke aus allen Län- 
dern der Erde beschaffen. Sie 
ist deutsches Zentrum für aus- 
ländische Literatur, Forschungs- 
stelle für Kinder- und Jugend- 
literatur und vieles mehr ... 
Also ein Füllhorn für Kunst- 
wissenschaftler und Historiker? 
Ja, aber auch schier unerschöpf- 
liche Informationsquelle für die 
moderne Industrie: Betriebe und 
Institute leihen kistenweise Fach- 
literatur aus, und jährlich wer- 
den etwa 50000 oft vielteilige 
Aufträge für die Anfertigung 
von Mikroaufnahmen wissen- 
schaftlicher Werke erledigt. Wer 
aber die Möglichkeiten, die die 
Deutsche Staatsbibliothek bietet, 
noch nicht kennt, der sollte sich 
einer der beliebten Führungen 
anschließen. Sie finden am ersten 
Sonntag jedes Monats um 
10.30 Uhr statt. 

Ein wahrhaftes Kulturzentrum, 
eine Heimstatt friedlichen, wis- 
senschaftlichen Schaffens ist sie, 
unsere Deutsche Staatsbiblio- 
thek. Glaubst du, daß es jemand 
fertig brächte, sie zu bestehlen? 
Unmöglich? Es ist dennoch ge- 
schehen! Nicht weniger als 1,8 
Millionen Werke — während des 
Krieges evakuiert - werden von 
den Behörden Westdeutschlands 
und Westberlins widerrechtlich 
zurückgehalten. Teilweise lagern 
sie seit 20 Jahren in feuchten, 
lieblos verwalteten Depots und er- 


litten nichtwiedergutzumachende 
Schäden. Aber Herr Erhard 
schwofelt — wenn er nicht ge- 


rade Geistesschaffende als Pin- 
scher oder Arbeiter als Uhus be- 
schimpft! - von angeblicher 
Bonner Rechtsstaatlichkeit und 
kultureller Mission des Westens! 


Georg Redmann 


NYERBAUTEES. SO'VIELE, 

MALE AUF IN AVELCHEN 
HÄUSERN DES GOLUSTSAHLEND 
UMAWORNTEN DIE BAULEBTE" 


MoHh 


SEr 


Yo 


Der Herbst kündigt sich an — und mit ihm be- 
ginnt wieder die Strumpf-Saison. Man trägt 
Strümpfe — man trägt Eleganz aus feinen 
Fäden. 

Modische Damenstrümpfe, abgestimmt in Form 
und Farbe, nahtlos als Luxus- oder Gebrauchs- 
strumpf, gehören zum Bild der modernen und 
und gut gekleideten Dame. 


KOMPLETT GEKLEIDET - 

MIT STRUMPFEN AUS DEM 
VEB FEINSTRUMPFWERKE ESDA, 
THALHEIM 


E.-M. Richter, DEWAG KMST. 


